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Dies  Buch,  das  ich  über  Hunger  in  Rußland  geschrieben  habe,  ist 
aiis  ganz  einfachen  Motiven  hervorgegangen  und  soll  in  seiner 
Darstellung  ebenso  einfach  sein.  Alle  die  Mühsale,  die  zwischen 
dem  Anfang  meines  Unternehmens  und  seinem  schließlichen  Er- 
trage sich  auftürmten,  streiche  ich.  Ich  will  nicht  davon  reden,  ich 
will  sie  vergessen  haben.  Die  Sensationen  einer  Abenteurerfahrt 
ohne  Pässe  und  ohne  Protektionen,  die  Schilderungen  verwüsteter 
Gegenden  und  zerrütteter  Menschen,  die  politische  Erörterung 
über  die  hermetische  Abschließung  Rußlands  von  Europa  —  dies 
alles  würde  eine  Verdunkelung  meines  Themas  bedeuten :  Hunger 
in  Rußland. 

Als  ich  von  der  Hungerkatastrophe  in  Rußland  hörte,  dachte  ich 
an  diesen  Hunger  zunächst  als  an  die  Erfüllung  aller  Leiden  des 
bolschewistischen  Ostreiches.  Allmählich  aber  klärte  sich  dieser 
Begriff  von  allem  zufällig  Wirtschaftlichen  und  Politischen,  und 
es  blieb  der  Eindruck  einer  gewaltigen  vitalen  Tragödie.  Menschen 
hungern,  d.h.  Menschen  wird  der  Boden  entzogen,  über  dem  und 
aus  dessen  Wurzeln  alles  Physische  und  Psychische  sich  erhebt.  Es 
muß  also  mit  diesem  Hunger  die  gewaltigste  Revolution  einsetzen, 
die  logisch  für  den  Menschen  überhaupt  denkbar  ist.  Was  wir 
heute,  nach  äußerst  mangelhaften  historischen  Kenntnissen  als  Völ- 
kerwanderung bezeichnen,  ist  dasPetrefakt  eines  solchen  Vorganges, 
der  sich  nun  in  der  Helle  der  Gegenwart  in  Rußland  wiederholt. 

Man  soll  sich  von  allen  Vorstellungen  und  Voreinstellungen  frei 
machen,  ehe  man  über  den  Hunger  in  Rußland  spricht.  Hier  näm- 
lich ist  etwas  ganz  Neues,  das  weder  durch  die  Summierung  einzel- 
ner Erfahrungen  noch  durch  die  ergänzende  Fantasie  errechnet,  er- 
dacht oder  erdichtet  werden  kann.  Von  einigen  Punkten  aus  können 
Brücken  zu  diesem  unerhört  Neuen  geschlagen  werden.  Es  sind  die 


Brücken,  auf  denen  unser  Mitleid  zu  jenen  Unglücklichen  an  der 
Wolga  kriecht.  Wahr  also  ist,  daß  ein  Mensch  vor  Hunger  brüllend 
auf  die  Straße  stürzt,  nachdem  er  Sägemehl  aus  einer  Schranktür 
heruntergeschlungen  hat,  daß  um  eine  Rinde  Brot  wüste  Kämpfe 
entbrennen,  daß  der  Kannibalismus  wiederkehrt,  daß  die  Menschen 
aus  den  Städten  wie  Heuschreckenschwärme  über  die  Dörfer  her- 
fallen, daß  Frauen,  Kinder  und  Greise  unter  freiem  Himmel  ver- 
recken, daß  jeder  Nahrungsmittel vorrat  überfallen  und  geplündert 
wird,  daß  Seuchen  in  die  entkräfteten  Massen  fallen.  Wahr  ist,  daß 
in  diesen  Zügen  der  Hungernden  die  Abkehr  von  allem  Mensch- 
lichen und  die  ekstatische  Hinkehr  zu  Gott  eng  verschwistert  neben- 
einander  wandern.  Und  dies  ist  das  Entscheidende:  in  Rußland 
stirbt  eine  alte  Welt  ab,  fallen  tausende  von  Menschen,  unserer  Gene- 
ration als  Düngererde  für  einen  neuen  Typus  des  europäischen  Men- 
schen. Auch  mit  seinem  Hunger  kämpft  das  bolschewistische  Ruß- 
land einen  Kampf  für  die  ganze  Menschheit.  Das  Kreuz  der  neuen 
Erlösung  erhebt  sich  über  dem  Osten. 

Die  Menschen,  die  jetzt  hungern,  sind  Russen.  Ich  bin  von 
Bessarabien  aus  nach  Sowjetrußland  gegangen,  d.  h.  ich  kam  von 
dem  noch  essenden  Russen  zu  dem  hungernden.  Dieser  Russe,  der 
Russe  des  Friedens,  ist  nach  unseren  mitteleuropäischen  Vorstel- 
lungen immer  der  armseligste  Mensch  gewesen.  Selig  in  völliger 
Armut,  innerlich  reicher  —  wahrscheinlich  —  als  irgendeines  der 
verbrauchten  Westvölker  bei  äußerlicher  Entbehrung  aller  soge- 
nannten modernen  Zivilisationserrungenschaften.  Diese  russischen 
Städte  mit  ihrem  entsetzlichen  Pflaster,  ohne  Kanalisation, ohne 
hygienische  Einrichtungen,  mit  Häusern,  die  man  in  Deutschland 
nicht  als  bewohnbar  ansprechen  würde,  mit  dem  billigsten  ge- 
schmacklosen Kitsch  als  Schmuck,  diese  russischen  Städte,  in  deren 
öffentlichen  Gebäuden  man  unter  Aufsicht  von  Polizisten  durch 
Hutabnehmen  den  Respekt  vor  der  Obrigkeit  bekunden  mußte, 
(heute  noch  im  rumänischen  Chisinau)  beherbergten  stillzufriedene 
Menschen,  denen  man  mit  westlicher  Zivilisation  durchaus  nicht  zu 
helfen  brauchte.   Und  dieselben  Menschen  lebten  als  Bauern,  dem 


Boden  das  Allernotwendigste  nur  entpflügend,  so  daß  in  den  raff- 
gierigen Westländem  das  Schlagwort  von  der  rückständigen  rus- 
sischen Landwirtschaft  umging.  Die  Industriearbeiter  mit  ihren 
niedrigen  Löhnen,  der  russische  Soldat,  der  Pope,  der  Beamte  — 
alle  waren  uns  bekannt  unter  billigen  hämischen  Bezeichnungen  für 
Dummheit  und  Stumpfsinn,  und  hätten  uns,  die  wir  glauben,  Tol- 
stoi, Dostojewski  undTurgenjeff  zu  kennen,  vertraut  sein  sollen  als 
Träger  eines  Evangeliums  des  schlichten  Herzens.  Der  Russe  des 
Friedens  schon  war  in  Europa  der  Entsagende,  der  Entbehrende, 
der  Hungernde. 

Rußland  war  stets  das  Land  der  Sakuschka  und  der  Kirche. 
Sakuschka  ist  die  reichhaltige  Sammlung  kalter  Gerichte,  die  man 
bei  uns  als  Vorspeisen  bezeichnet,  im  russischen  Heim  der  Stolz  der 
Hausfrau.  Man  brauchte  nicht  erst  in  Moskauer  Restaurants  oder 
in  Gatsbesitzerhäusern,  durch  weltberühmte  Schnäpse  oder  Kon- 
fekte  auf  die  russische  Eßfreudigkeit  hingewiesen  zu  werden.  Sie 
war  allgemein  verbreitet,  und  dieseTatsachewiderspricht  nicht  dem, 
was  ich  eben  von  der  russischen  Genügsamkeit  geschrieben  habe. 
Das  Essen  in  Rußland,  das  viel,  gern  und  feierlich  Essen  ist  der 
primitivste  vitalste,  einfachste,  der  organische  Vergnügungstrieb, 
der  natürliche  Ersatz  für  alle  die  zahlreichen  raffinierten  Arten 
westeuropäischer  Zivilisationsvergnügungen.  Der  Russe  vermag 
sich  der  einfachen  Tatsache  seiner  Existenz,  seines  Daseins  zu  er- 
freuen wie  niemand  mehr  von  uns  Vollerwachten,  Erdenfernen,  und 
er  verschafft  sich  das  Frohgefühl  dieses  seines  Daseins  immer  wieder 
von  Neuem  durch  das  Essen.  Auch  deswegen  kann  man  die  Russen 
die  Kinder  in  Europa  nennen,  von  denen  uns  Allen  einst  das  Heil 
kommen  wird. 

Derselbe  Russe,  der  sich  durch  Tafelfreuden  immer  wieder  seiner 
Existenz  versichert  —  ein  Halbwacher  erst,  wie  ja  auch  der  Russe 
der  Sprache  noch  nicht  ganz  mächtig  ist,  die  Gebärde  zuhilfe  nimmt, 
daher  ein  Volk  von  Tänzern  — ,  derselbe  tafelfrohe  Russe  kann 
wochenlang  mit  Brot  und  Wasser  zufrieden  sein.  So  habe  ich  in 
Rußland  Vaganten  und  Auswanderer  beobachtet.    Von  ihrer  un- 


erschüttern  eben  Ruhe,  ihrem  Gleichmut,  ihrem  innerlichen  Glänze 
und  von  ihrer  Beschaulichkeit  haben  diese  Leute  nichts  verloren. 
Hier  offenbart  sich  eine  der  tiefsten  Eigenschaften  des  russischen 
Charakters,  die  Solowjeff  in  seinen  philosophischen  Werken  überall 
anschlägt  und  die  mir  die  Wesensverwandtschaft  des  Russen  mit 
dem  Asiaten  immer  besonders  deutlich  macht:  die  absolute  Mög- 
lichkeit der  seelischen  Relativität.  Zwischen  wie  enge  Pole  man 
auch  das  Leben  eines  Russen  spannen  mag,  immer  und  überall  wird 
er  das  Gleichgewicht  seiner  Seele  erhalten.  Wenn  eine  populäre 
Vorstellung  das  ganze  Rußland  in  eine  gleichmäßige  melancholisch- 
resignierende Stimmung  eingewoben  hat,  so  streift  diese  Vorstellung 
schon  an  jene  Wahrheit.  Aber  man  muß  diese  Vorstellung  auf  ihre 
höchste  Möglichkeit  steigern,  muß  alles,  was  man  von  russischem 
Gleichmut  und  Stoizismus  weiß,  zusammennehmen,  muß  die  Moral 
des  Nitschewo  auf  die  Höhe  einer  Ethik  steigern.  Denn  in  dem 
absoluten  seelischen  Gleichgewicht  ruht  jene  unerhörte  religiöse 
Kraft,  die  der  Russe  nur  noch,  und  nur  der  Russe,  mit  dem  Orien- 
talen gemein  hat,  und  die  das  Urbild  aller  Religion  überhaupt  ist. 
Das  Dasein  an  sich  schon,  das  Leben  unter  Menschen  ist  ein  Leben 
in  Gott. 

Rußland  ist  das  Land  der  Kirche.  Ob  das  Oberhaupt  dieser 
Kirche  der  Zar  war  oder  ob  es  jetzt  wieder  ein  Patriarch  ist,  das  ist 
für  den  gläubigen  Russen  gleichgültig.  Für  ihn  ist  die  Kirche  die 
einzelne  Kirche  seines  Dorfes  oder  seiner  Stadt,  das  Heiligenbild 
im  Wohnzimmer,  der  Pope,  die  Prozession.  Wenn  ich  in  der  Kathe- 
drale der  Stadt  sitze,  in  der  ich  dies  schreibe,  bin  ich  vielleicht  der 
Einzige,  der  das  Hochamt  mit  allen  Sinnen  voll  hinnimmt.  Der 
Lastträger  kommt  von  der  Straße,  wo  er  seinen  Wagen  warten  läßt, 
herein,  kauft  eine  Kerze,  geht  mitten  durch  die  zelebrierenden 
Priester,  steckt  die  Kerze  auf  den  Hauptaltar  und  geht  wieder  hin- 
aus. Diese  alte  Frau  dort  küßt  ein  Marienbild,  Gymnasiasten  ein 
heiliges  Buch,  dieser  Herr  läßt  sich  schnell  beweihräuchern,  jene 
Dame  erhascht  einen  Teil  der  Liturgie.  Alle  besuchen  die  Kirche 
im  Vorübergehen,  zwischen  ihrer  Werktagsarbeic  hindurch.   Hier- 
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aus  auf  Oberflächlichkeit  oder  öden  Mechanismus  zu  schließen  ver- 
mag nur  der,  der  selber  nicht  reinen  Herzens  ist.  Dem  richtig 
Sehenden  erscheinen  diese  Frömmigkeitsübungen  als  Ausdrücke 
jener  ganz  in  sich  selber  gefestigten  Alltagsreligiosität,  die  Luther 
seinem  Deutschland  wiederschenken  wollte.  Bei  irgendeinem  rus- 
sischen Dichter  oder  Schriftsteller  habe  ich  von  einem  wandernden 
Schuster  gelesen,  der  während  seiner  Arbeit  Monologe  und  Dialoge 
über  Gott,  Teufel  und  Welt  hält.  Diesem  Schuster  bin  ich  in  Ruß- 
land oft  begegnet.  Er  wandelt  in  mancherlei  Gestalt  über  die 
Steppen,  die  Märkte,  durch  schmutzige  Dorfgassen,  durch  Moskaus 
Boulevards,  zwischen  Handwerkern,  Bauern,  Soldaten,  über  Bühnen 
und  über  festliche  Parketts.  Jeder  Mensch  in  Rußland  kann  ein 
Theolog,  ein  Mönch,  ein  Laienbruder  sein,  und  jede  Idee  kann  die 
Wucht  und  Schwerkraft  religiöser  Erregungen  annehmen.  Wo  man 
einst  des  Zaren  Bild  ekstatisch  verzückt  küßte,  mußte  auch  der 
Bolschewismus  seine  heftigsten  Propheten  gebären.  Die  russische 
Religiosität,  aufstrebend  in  die  Millionen  Spitzen  steinerner  Kirchen 
und  sichtbar  gemacht  in  abertausend  Zeremonien  eines  strengen 
orthodoxen  Kirchenreglements,  ist  das  Leben,  das  Atmen  des  Men- 
schen in  Gott. 

Der  Russe,  dies  ist  mit  seiner  Religiosität  unmittelbar  gegeben, 
ist  einsam  und  ist  doch  immer  Masse.  Diese  merkwürdige  Anti- 
nomie zeigt  sich  historisch  schon  in  der  Tatsache,  daß  das  russische 
Volk  trotz  seiner  großen  kulturellen  und  politischen  Tradition 
heute  nicht  geschichtsfähig  ist  in  dem  Sinne  einer  wirklichen  An- 
teilnahme an  der  modernen  Weltpolitik.  In  den  großen  Dichtern 
Rußlands  —  am  deutlichsten  bei  Tolstoi  —  ist  immer  nebenein- 
ander der  Mönch  und  der  Demagog.  Diese  Vertiefung  in  das  eigene 
Innerliche  und  gleichzeitig  die  Verpflichtung  auf  die  Gesamtheit 
finden  wir  bei  jedem  Russen  wieder.  Jeder  dieser  Menschen  —  ob 
Bauer,  Edelmann,  Gelehrter  oder  Handwerker  —  ist  ein  „Sinnierer", 
kriecht  in  seine  Seele  hinein,  hat  eine  eigene  Traum-  und  Phantasie- 
welt, von  deren  Tiefe  an  die  Oberfläche  oft  Schrullen,  Eigensinn, 
Absonderlichkeiten,    Launen    emporsteigen.    Auch    das    Rausch- 


bedürfnisim  Alkohol  gehört  hierher  als  ein  einfacher  mechanischer 
Versuch  der  Ablösung  von  der  Außenwelt,  der  Isolierung  mit  dem 
eigentlichen  Selbst,  Es  gibt  ein  besonderes  russisches  Auge,  aus  dem 
Versonnenheit  und  Versunkenheit  in  einer  völlig  egoistischen  Eigen- 
welt sprechen .  In  keinem  Lande  Europas  werden  Idioten  und  Narren 
mit  einer  so  selbstverständlichen  Milde  angesehen  wie  die  Dorf  tölpel 
in  Rußland.  Der  Idiot  —  eine  berühmte  Gestalt  der  russischen 
Kunst — ist  hier  im  wahren  Sinne  des  Wortes  noch  Eigenmensch. Man 
achtet  das  Individuum  als  in  sich  völHg  abgeschlossene  Welt.  Diese 
Einsamkeit  des  Einzelnen  verläuft  auf  der  breiten  Skala  zwischen 
dem  religiös-ethischen  Mystiker  (wozu  auch  der  politische  Nihilist 
zu  rechnen  ist)  und  dem  brutalen  Gutsbesitzer,  der  im  Trunk  Tiere 
und  Menschen  zu  Tode  prügelt.  Auch  diese  Leibeigenschafts- 
romantik ist  nichts  anderes  als  Schrei  aus  tiefster  Einsamkeit,  das 
Hinausschleudern  —  Exzentrik  —  in  egoistischer  Versponnenheit 
gesammelter  Triebe  und  Vorstellungen.  Einsamkeit,  Eigensinn  und 
Fanatismus  sind  nur  verschiedene  Grade  einer  und  derselben  see- 
lischen Situation.  An  Fanatikern  jeder  Art  ist  Rußland  immer  reich 
gewesen.  Große  Heilige  und  große  Schurken  stehen  hier  wirklich 
in  einer  Reihe,  denn  nur  nach  der  schließlichen  Zwecksrichtung 
unterscheidet  sie  unser  europäisches  Moralurteil,  ihrer  eigenen 
Grundtendenz  nach  sind  sie  alle  gleich  religiös:  sie  erstreben  die 
letzte  ideelle,  absolut  konsequente  Ausformung  und  Darstellung 
ihrer  in  tiefster  Einsamkeit  gefundenen  egoistischen,  egozentrischen 
Vorstellungen,  weil  sie  an  das  eigene  Selbst  als  an  etwas  absolut 
Gutes  und  Schönes,  unmittelbar  mit  Gott  Verbundenes  glauben. 
Rußland  ist  das  Land  der  gottgewollten  Tyrannen . 

Daneben  erstanden  die  großen  Propheten,  aus  Fürstenhäusern 
die  großen  Sozialrevolutionäre  (Krapotkin),  wirken  kleine  Popen 
noch  in  die  Massen  wie  Messiasse,  tausende  von  Politikern  trotz 
Strang  und  Sibirien.  Und  nicht  nur  in  diesem  Sinne  war  Rußland 
seit  je  das  Land  der  Massen,  der  einzelne  Russe  selber,  der  eben 
beschriebene  Einsame  drängte  von  sich  aus  grundsätzlich  zur  Masse, 
so  daß  von  ein  er  spezifisch  russischen  Massen  psychologie  zu  sprechen 
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wäre.  Man  beobachte  das  Leben  einer  russischen  Stadt,  man 
erinnere  sich  daran,  daß  jahrhundertelang  das  zaristische  Regime 
und  die  Finanzverhältnisse  einen  haarscharfen  Strich  zwischen  die 
einzelnen  sozialen  Schichten  gezogen  haben,  und  man  wird  —  beim 
Anblick  eines  russischen  Marktes  etwa  —  erstaunt  sein  über  die 
Uniformität  der  Kleidung,  die  Gleichförmigkeit  der  Gebärden, 
den  Gleichklang  der  Sprache,  über  die  Einheitlichkeit  des  ganzen 
Lebensstils.  Der  Russe  unterscheidet  sehr  fein  gegen  noch  so  sehr 
assimilierte  Fremdkörper  —  Juden  und  Polen  beispielsweise  — , 
aber  innerhalb  der  russischen  Menschheit  akkumuliert  er  um  so 
leichter  und  schneller  zur  Masse.  Rußland  ist  eine  Stätte  der  Ge- 
selligkeit, beim  Tagelöhner  wie  beim  Gutsherren  speist  man  am 
liebsten  im  möglich  großen  Kreise,  sieht  man  gern  Gäste.  Auch 
dabei  wieder,  mit  dem  einfachen  Existenztriebe  der  Eßlust  zeigt 
sich  die  Freude  am  Dasein,  offenbart  sich  der  soziale  Instinkt  als 
ganz  tief  verwurzelt  mit  dem  Selbstbewußtsein  des  eigenen  Daseins 
überhaupt.  Hier  —  wo  alles  Kleinstadt,  Kaffeeklatsch  und  Bier- 
tischgespräch ist  und  wo  auch  die  Frau  Gouverneur  in  der  Bezirks- 
hauptstadt noch  ihren  Fensterspiegel  oder  ihre  wohlunterrichtete 
Friseurin  hat  —  bedarf  es  keiner  besonderen  Anlässe,  um  das  Inter- 
esse auf  die  Masse  der  Mitmenschen  zu  lenken.  Hier  lebt  man  mit 
der  Masse,  der  Prophet,  der  Agitator  rechnet  mit  ihr:  Feste, 
Prozessionen,  Meetings;  der  Tyrann  gegen  sie:  Terror.  Wir  kennen 
riesige  Massenszenen  auf  russischer  Erde:  die  Pilgerzüge  von  Kiew, 
die  Bittenden  vor  dem  Winterpalais,  die  Huldigenden  bei  Zaren- 
festen, die  Stürmenden  der  Roten  Armee.  Das  scheinen  ganz  ver- 
schiedene Komplexe,  mit  verschiedenen  Motiven  und  Zwecken. 
Nachdem  ich  Leute  kennen  gelernt  habe  aus  allen  den  genannten 
Massenansammlungen,  bin  ich  zu  der  Überzeugung  gelangt,  daß 
nach  jeweiligen  Motiven  und  Zwecken  hier  nicht  geschieden  werden 
darf.  Jedesmal  nämlich,  bei  jedem  Einzelnen  waren  diese  durchaus 
verschwommen,  und  es  blieb  als  einziges  wirklich  bindendes  Medium 
das  Gefühl  eines  unbestimmten  mystischen  Zwanges  zum  Zu- 
sammenschlüsse mit  den  Brüdern.  Wie  eine  solche  Masse  russischer 


Menschen  entsteht,  kann  man  historisch  nicht  erkennen.  Sie  ist  da. 
Man  kann  die  Massenbewegungen  Rußlands,  als  deren  Pole  wir  Spiele 
und  Kämpfe  ansetzen  wollen,  zum  Unterschiede  von  den  zweck- 
gerichteten westeuropäischen  Massen  ansehen  jedesmal  als  das 
Ausbrechen  bestimmter  Gefühle,  bestimmter  Stimmungen  und 
Temperamentslagen.  Immer  also  können  dieselben  Individuen  eine 
neue,  andere  Masse  bilden.  Daher  sind  die  russischen  Massen  von 
einer  viel  stärkeren  Stoßkraft  als  unsere  jedesmal  sozial  abgegrenz- 
ten, daher  schlagen  in  Rußland  große  Ideen  durch  die  ganze  Volks- 
breite, daher  ist  der  Bolschewismus  viel  mehr  eine  vollgiltige  groß- 
russische Angelegenheit  als  westeuropäische  Konservative  meinen. 
Man  mag  entwicklungspsychologisch  die  Tendenz  des  einzelnen 
Russen  zur  Masse  erklären  mit  der  Tatsache,  daß  die  slavische  No- 
madengruppe auf  den  ungeheuren  Steppen  Osteuropas  sich  beson- 
ders lange  gehalten  hat,  oder  man  mag  den  Gruppenzwang  der 
Kirche  heranziehen,  heute  stellt  sich  diese  Tendenz  als  ein  großes 
europäisches  Unikum  dar,  das  nach  Asien  herüberweist.  Dort  wie 
hier  ist  dem  Einzelnen  sein  Dasein  grundsätzlich  und  immer  nur 
bewußt  als  ein  Mitsein  unter  Vielen.  Sozialität  und  Religiosität 
wachsen  hier  aus  einer  Wurzel.  Rußland,  als  das  Land  der  Einzelnen, 
Einsamen  kann  die  Geburtsstätte  der  Führer  sein,  als  Land  der 
Massen  die  Heimstätte  des  Sozialismus,  In  jedem  Falle  wäre  es 
groß,  weil  seine  Führer  religiös  wären  wie  sein  Sozialismus.  Krieg 
und  Bolschewismus  stießen  das  mächtige  Rußland  in  die  Krise  hin- 
ein, seiner  Erfüllung,  seinem  Erwachen,  seiner  Offenbarung  vor 
der  Welt  näher.  Eine  noch  stärkere  Potenz  brach  mitten  in 
diese  Krise  hinein,  das  stärkste  Reagenzmittel  der  Weltgeschichte: 
Hunger. 

Soviel  über  die  Physiologie  des  Hungers  geforscht  und  geschrieben 
worden  ist,  die  Psychologie  des  Hungerns  hat  man  noch  kaum  be- 
achtet. Der  Krieg  von  1914  hätte  dafür  genug  Material  geboten, 
aber  damals  überboten  sich  ja  die  Gutachter  mit  ihren  Nachweisen, 
wie  nützlich,  wie  gesundheitsfördernd  für  uns  eine  Hungerkur  sei. 
Inzwischen  haben  wir  die  Nachwirkungen  des  Hungerns  als  Krank- 
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heiten  am  eigenen  Leibe  kennengelernt,  die  psychologischen  Folgen 
sind  selten  festzustellen.  Als  direkte  kann  man  jene  Geisteskrank- 
heiten bezeichnen,  bei  denen  Menschen  grundlos  wähnen,  ver- 
hungern zu  müssen,  als  Reaktionsbewegungen  Verschwendungs- 
sucht, Völlerei,  Größenwahn.  Aber  die  seelischen  Konsequenzen 
des  Kriegshungers  müssen  noch  viel  weiterreichen,  denn  die  Tat- 
sache der  Askese  schon  lehrt  uns,  daß  die  Verminderung  körper- 
licher Energiezufuhren  gewaltige  Revolutionen  im  Geistesleben  her- 
vorrufen können.  Hunger  und  Ekstase,  Entbehrung  und  höchste 
geistige  Leistung  stehen  in  irgendeinem  psychophysischen  Zusam- 
menhang, 

Stellen  wir  uns  nun  vor  —  die  konkreten  Bilder  dafür  werde  ich 
in  diesem  Buche  noch  geben  — ,  daß  der  Hunger  in  Rußland  in 
jedem  Sinne  ein  Superlativ  unseres  Kriegshungers  ist,  so  wird  die 
Notwendigkeit  klar  werden,  dies  einzigartige  Phänomen  gerade  in 
seinen  psychischen  Begleiterscheinungen  und  Folgen  zu  begreifen. 
Ich  kenne  keine  einzige  Beschreibung  eines  Hungertodes.  Der  ärzt- 
liche Bericht  über  den  exitus  eines  an  Entkräftung  Gestorbenen  ist 
nicht  damit  identisch.  Niemals  auch  wird  man  die  authentische  Ge- 
schichte eines  Verhungerten  aufzeichnen  können,  denn  niemand 
wird  die  für  diese  furchtbare  Beobachtung  nötige  Kaltblütigkeit, 
sagen  wir  ruhig:  unmenschliche  Rohheit,  aufbringen  können.  Ich 
sah  in  Rußland  vor  Hunger  Rasende,  in  blödem  Stumpfsinn  Ab- 
sterbende, Abgezehrte,  die  allmählich  ausgehöhlt  werden  mußten, 
Leichen.  Eine  Stufenfolge  innerhalb  dieses  Verwesungsprozesses 
festzustellen  vermag  vielleicht  der  Arzt.  Vielleicht.  Denn  diese 
russischen  Fälle  sind  ohne  Beispiele.  Ein  hungernder  Mensch  kann, 
nach  unserer  Erfahrung,  sterben  an  irgendeiner  Infektionskrankheit, 
für  die  sein  entkräfteter  Körper  disponiert  ist;  er  kann  eine  Organ- 
veränderung, Herzschwäche  etwa,  erleiden,  die  bei  normaler  Er- 
nährung dauernd  hätte  kompensiert  werden  können ;  er  kann  sterben 
infolge  der  Überlastung  mit  Ersatzstoffen  (Holz  etwa).  Alle  diese 
Fälle  sieht  man  in  Rußland.  Daß  ein  Mensch  aber  wirklich  am 
Hunger  stirbt,  d.h.  daß  der  ganze  Lebensorganismus  zusammen- 
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klappt  wie  ein  nasser  Sack,  weil  absolute  Leere  in  seinem  Magen 
herrscht,  das  ist  für  uns  alle  und  auch  für  unsere  Ärzte  ein  Novum. 
Gras  kann  ein  Mensch  noch  zernagen  und  durch  die  Speiseröhre  be- 
fördern. Aber  mir  wurde  ein  Mann  gezeigt,  der  mit  einem  Kiesel- 
stein im  Munde  gestorben  war.  Saugbewegungen  und  Erzeugung 
von  Speichel  hatten  ihm  die  letzten  Illusionen  der  Nahrungsauf- 
nahme, des  Essens  schaffen  müssen. 

Der  Fall,  daß  ganz  plötzlich,  einfach  als  Folge  der  Einstellung 
physiologischer  Kräftezufuhr  das  Leben  abbricht,  das  Nichtsein 
eintritt,  mahnt  uns,  den  Hunger  als  eine  der  mächtigsten  Potenzen 
überhaupt  zu  werten.  Sind  Leben  und  Tod  die  großen  metaphysi- 
schen Begriffe,  unter  denen  die  Philosophie  unser  Dasein  zu  be- 
schreiben hat,  so  sind  Essen  und  Hunger  die  physiologischen  Korre- 
late, zwischen  denen  sich  unser  psychophysisches  Leben  abrollt. 
Zu  dem  Bilde  des  essenden  Russen  habe  ich  nun  also  das  des  hungern- 
den zu  fügen.  Ich  gebe  im  Verlaufe  dieses  Buches  Querschnitte 
durch  die  verschiedenen  Volksschichten  des  hungernden  Rußlands, 
mit  dem  Endzwecke  einer  Morphologie  der  kommenden  Generation, 
Es  handelt  sich  da  um  hungernde  Massen,  um  die  Schilderung  von 
Komplexen  also,  aus  denen  ich  bestimmte  Gruppen  erst  abstrahieren 
muß.  Die  Individualpsychologie  des  Hungernden  fehlt  also  auch 
da  wdeder.  Ich  kann  sie,  auf  Grund  meiner  Erfahrungen,  hier  nur 
vorwegschreiben  als  die  Negation  des  Essenden.  Man  wird  sich  die 
Hungerpsychologie  zunächst  durch  eine  allmähliche  Begriffsver- 
engerung klar  zu  machen  suchen.  Reiche  Leute  in  Odessa,  das  auch 
schon  als  Hungergebiet  erklärt  wurde,  leben  heute  so,  wie  wir 
Durchschnittsmenschen  im  Kriege  lebten.  Die,  zunächst  rein  tech- 
nische Überbelastung  des  Gehirns  mit  der  Ersinnung  von  Mitteln 
und  Schlichen  zur  Nahrungsbeschaffung  ermüdet  und  schaltet 
Gedankenarbeit  aus,  die  man  sonst  auf  alle  möglichen  Kultur-  und 
Zivilisationsinteressen  verwendete.  Abgesehen  davon,  daß  der  Russe 
im  Normalfalle  schon  äußerst  genügsam  für  unsere  Anschauungen 
sein  konnte,  sind  mit  dem  Bolschewismus  für  die  in  der  Heimat 
zurückgebliebenen  Bürger  jene  Zivilisationsinteressen  automatisch 
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in  der  Versenkung  verschwunden.  Während  die  Emigranten  in 
ihren  Asylen  durch  Theater,  Ballett,  Malerei  und  Zeitschriften  auch 
noch  die  russische  Kunst  zu  retten  übernahmen,  verarmte  das  Leben 
der  zurückgebliebenen  Treuen  um  dies  Element.  Ihr  Dasein  wurde 
einfacher.  Darüber  hört  man  in  Rußland  heute  nicht  soviel  Klagen 
als  bei  uns  im  Kriege  über  das  Tanzverbot.  Der  entbehrende  Russe, 
zurückgeworfen  in  primitive  Verhältnisse,  hat  das  primitiveSeelen- 
leben  fast  eines  „Naturmenschen"  wiedergewonnen:  sparsame,  bis 
in  die  letzte  Konsequenz  der  Logik  gehende  Gedanken,  sparsame,  bis 
in  die  letzte  Tiefe  der  Empfindung  gehende  Gefühle.  Man  atmet 
auf,  wenn  man  vom  Westen  her  in  diese  klare  Luft  der  Einfachheit 
kommt.  Der  Europäer,  der  heute  noch  nichts  Besseres  weiß  als  sich 
immer  weiter  in  das  lächerliche  Phrasenreich  eines  sogenannten 
modernsten  Kunst-  und  Kulturlebens  zu  begeben,  wird  erstaunt 
sein,  wenn  ihm  eines  Tages  der  neue  Russe  gegenübertritt.  Dieser 
Russe,  der  jetzt  gerade  die  ganze  Zivilisationserrungenschaft  kritisch 
nachprüfend  in  ihre  Elemente  zerlegt,  unterscheidet  sich  grund- 
sätzlich vom  satten  Mitteleuropäer  durch  ein  besonderes  Zeitbe- 
wußtsein. Er  ist  der  Einzige,  der  einer  Zukunft  lebt.  Es  ist  nicht 
wahr,  was  die  Emigranten  wollen,  daß  der  Russe  in  Rußland  heute 
reaktionär  ist,  immer  an  die  alten  Zustände  denkt,  und,  mit  der 
Gegenwart  vergleichend,  sie  wieder  herbeisehnt.  Dieser  Russe  rech- 
net nicht  mehr  mit  der  Vergangenheit,  er  rechnet  auch  noch  nicht 
mit  der  Gegenwart,  denn  sie  ist  Vacuum,  luftleerer  Raum,  Hunger. 
Hunger  nach  der  Zukunft.  Dies  ganz  nach  vorn  gestreckte  Zeitbe- 
wußtsein hat  bei  einer  Unzahl  von  Menschen  heute  schon  ein  Ziel 
gefunden,  über  alle  Gegenwart  und  Wirklichkeit  hinweg:  im  Him- 
melreich der  Kirche.  Wenn  man  das  als  einfache  Rückkehr  zur 
Kirche  auffaßt,  verfällt  man  einem  Trugschluß,  vor  dem  der  Patri- 
arch Tychon  das  geistliche  Oberhaupt  Rußlands,  selber  warnte  mit 
dem  Ausspruche,  eine  neue,  mehr  demokratische  Form  der  Kirche 
sei  im  Entstehen.  Die  Kirche  der  Hungernden  war  immer  eine 
neue  neben  der  traditionellen,  orthodoxen.  Der  Asket  erlangt  in 
seiner  ekstatischen  Vision  mehr  vom  Himmelreich  alsder  zelebrie- 
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rende  Priester  und  der  gläubige  Kommunikant:  er  sieht  und  fühlt 
Gott  unmittelbar.  Leben  und  Tod,  Diesseits  und  Jenseits  stoßen 
hier  wieder  aufeinander.  Die  russischen  Gläubigen  von  heute,  ge- 
wöhnt an  Hunger  und  Mord,  haben  sich  angesiedelt  auf  der  Grenze 
zwischen  Sein  und  Nichtsein,  die  wir  nicht  einmal  zu  ahnen  ver- 
mögen. 

Wenn,  wie  eben  beschrieben,  ein  neues  religiöses  Gefühl  wachsen 
kann,  nachdem  man  alles  weggezogen  hat,  was  uns  als  sicherer 
Boden  gilt,  aus  dem  Hunger  heraus  nämlich,  aus  der  Verneinung 
des  Lebens,  dann  —  sollten  dann  in  diesem  Hunger,  in  dieser  furcht- 
bar verneinenden  Macht  irgendwelche  positiven,  treibenden  Kräfte 
stecken  ?  Fast  möchte  ich  hier  an  ein  Mysterium  der  Grausamkeit 
glauben.  Denn,  wenn  ich  auch  alles  heranhole,  was  den  neuen  rus- 
sischen Menschen  psychologisch  deuten  könnte,  es  bleibt  immer  ein 
letzter  geheimnisvoller  Rest.  Nehmen  wir  die  Simplizität  dieses 
hungernden  Russen,  wie  ich  sie  oben  beschrieb,  als  selbstverständ- 
liche Voraussetzung  überall  an,  so  ist  das  Hervorbrechen  der  Ur- 
instinkte  nur  eine  besondere  Formel  für  jene  Vereinfachung  und 
Vertiefung,  In  jedem  Sinne,  in  jeder  Richtung  bewirkt  der  Hunger 
hier  eine  Verstärkung  auch  im  Sattzustande  vorhandener  Lebens- 
energien. Wir  erleben  heute  im  Hungergebiet  Extreme  der  Grau- 
samkeit, des  Hasses,  und  der  Liebe.  Man  kann  nicht  sagen,  daß 
eine  Pervertierung  der  Triebe  stattfindet,  nur  dadurch  erscheinen 
Zerrbilder,  daß  sich  schlummernde,  verborgene,  unterdrückte  Ge- 
walten an  die  Oberfläche  drängen.  Im  Sinne  der  Psychoanalyse 
demaskiert  und  desillusioniert  der  Hunger.  Das  Seelenleben  spielt 
sich  an  der  Oberfläche  ab.  Rein  äußerlich  ergibt  das  keine  über- 
raschenden Bilder.  Man  sieht,  einzeln  und  massenpsychologisch, 
die  Menschen  um  zwei  uralte  Pole  des  Seelenlebens  rasen:  Zeugen 
und  Vernichten.  Aber:  wenn  man  mit  mir  der  Überzeugung  ist, 
daß  zwischen  Blut  und  Hunger  jetzt  in  Rußland  die  neue  Gene- 
ration heranreift,  die  Europas  Schicksal  bestimmen  wird,  dann  wird 
man  hier  schon  den  Hinweis  gelten  lassen  auf  die  Beeinflussung 
dieser  jungen  Lebenden  —  und  wahrscheinlich  Überlebenden  — 
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durch  das  Gesicht  jener  Sterbeszenen.  Die  Verstärkung  der  Lebens- 
tendenz, der  Wille  zum  Fortleben,  am  sinnfälligsten  im  Zeugungs- 
akt Verhungernder,  hat  ein  Gegenspiel.  Ich  denke  an  Menschen, 
die  apathisch  am  Wege  sterben,  mit  weitgeöffneten  starren  Augen, 
als  sähen  sie  den  Tod  heranschreiten,  oder  mit  geschlossenen  Lidern, 
als  horchten  sie  schon  nur  noch  auf  überirdische  Stimmen  in  ihrem 
Innern.  So  sterben  Tausende,  an  das  Leben  im  letzten  gewaltigen 
Zucken  noch  triebhaft  sich  anklammernd,  oder  so,  leise  wegtropfend, 
verdämmernd.  Aber  beide  Stationen  des  Leidens  sind  in  jeder  Seele 
aufgerichtet.  Der  allgewaltige  Hunger  biegt  wieder  die  großen 
Gegensätze  zusammen.  Alles,  was  am  Leben  Lebendes  ist,  treiben- 
de Kraft,  Urpotenz  des  Lebens  selber,  alles,  was  in  Vergangenheit 
und  Gegenwart  Wirklichkeit  war,  Daseinssubstanz  und  Weiterseins- 
kraft,  konzentriert  sich  noch  einmal  in  einer  gewaltigen  Hoch- 
spannung. Und  das  gerade  in  dem  Momente,  in  dem  alles  Irdische, 
Vergangenheit,  Gegenwart,  das  Dasein  an  sich  als  wertlos,  als  un- 
wirklich versinkt  vor  einer  Zukunft,  die  man  noch  nicht  kennt. 

Aber:  spürt.  Dieser  Russe,  der  ohne  Boden,  ohne  Gegenwart  und 
Wirklichkeit  da  ist,  lebt,  als  könne  er  jeden  Augenblick  in  die  Zu- 
kunft erhoben  werden.  Nach  einem  Schattenspiel,  einem  Inter- 
mezzo, wird  er  plötzlich  wieder  in  einer  Gegenwart  sein.  Es 
wird  die  Gegenwart  des  erwachten  Europa  sein.  Der  Russe  wird 
dann  der  neue  Mensch  sein,  —  denn:  Menschen  kommen  durch 
den  Hunger,  Kinder  werden  aus  ihm  geboren  —  die  neue  Seele  in 
sich  tragen.    Ihr  entgegenzuspüren  ist  die  Aufgabe  dieses  Buches. 
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I  II.  BODEN  I 

^iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuniiiiiiiiiiiiiiiiiimmiiiiiiiiiiniiiiiiiiiii 

Es  gibt  Völker,  die  in  Augenblicken  feierlichster  Erregung  den 
Boden  ihrer  Heimat  küssen .  InEuropa  habe  ich  das  auf  demBalkan 
gesehen  an  Leuten,  die  aus  der  Fremde  zurückkamen,  in  Rußland 
an  Männern,  die  aus  Gefängnis  und  Verbannung  heimkehrten.  Die- 
sen Menschen  ist  die  Erde  etwas  Lebendiges,  mit  dem  sie  sich  in 
jedem  Augenblicke  organisch  verbunden  wissen.  Was  wir  West- 
europäer irgendwo  in  einem  Himmel,  jenseits  dieser  sichtbaren 
Wirklichkeit  erst,  suchen,  das  ist  der  gewöhnliche  Kreislauf  des 
Blutes  bei  jenen  Menschen,  die  noch  fest  in  der  Erde  stecken:  eine 
große  Lebensgemeinschaft  alles  Organischen  und  Anorganischen. 

Aus  dem  Boden,  aus  der  Erde  wächst  die  Seele  des  Menschen,  der 
über  sie  hinzuschreiten  wähnt,  in  Wahrheit  aber  ihr  nie  entrinnt. 
Die  Erde  ist  nicht  zuerst  die  Trägerin  unserer  Nahrung.  Viel  tiefer, 
und  zeitlich  viel  früher,  bestimmt  die  Erde  seelische  und  geistige 
Eigenart  der  über  ihr  lebenden  Menschen.  Wenn  man  einmal  die 
Heimatplätze  der  Weltreligionen  auf  einen  Globus  einzeichnet, 
dann  die  Orte  der  großen  religiösen  und  künstlerischen  Ekstasen, 
so  wird  man  ganz  bestimmte  geologische  Merkmale  wiederfinden. 
Die  Hochgebirgsmassierungen,  die  ausgefressenen  Läufe  der  Riesen- 
ströme, Wälder,  Steppen  und  Meere  haben  jeweilig  besondere  Ras- 
sen hervorgebracht,  gewaltige  Naturformationen  haben  die  Wan- 
derungen und  Siedlungen  der  Menschen  bestimmt,  die  Schicksale 
der  Völker  mußten  durch  den  Stein  wachsen.  Jeder  Nation  kann 
man  ihre  geologischen  Grundlagen  ablesen.  Es  gibt  eine  mystische 
Morphologie. 

Wenn  ich  von  russischem  Boden  schreibe,  dann  denke  ich  dabei 
sofort  immer  an  jene  ungeheure  Weite,  die  Rußlands  Erde  als  un- 
endlich erscheinen  läßt.  Auf  diesem  Boden  steht  der  Russe  als 
Ackerer.  Aber,  noch  bevor  er  die  Hand  an  den  Pflug  legt,  bevor  er 
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an  Korn  und  Brot  denkt,  spürt  der  russische  Bauer  seine  Erde  in 
einem  ganz  eigenen  Sinne.  Sehr  wenig  Menschen  in  Deutschland 
werden  sich  erinnern,  je  in  einer  Ebene  gestanden  zu  haben,  die 
durch  den  Zusammenfall  von  Himmel  und  Erde  am  Horizont  zu 
einer  eigenen  Welt  gleichsam  abgeschlossen  wurde.  Der  Russe  in 
seiner  Landschaft  —  bei  deren  Leere,  freien  und  offenen  Weite  die 
Himmelswölbung  mächtiger  scheint  denn  irgendwo  —  sieht  und 
spürt  nur  immer:  Rußland.  Das  Stückchen  Bodens,  das  dieser 
Tagelöhner  heute  zu  beackern  hat  und  das  alle  seine  Arbeitskraft 
vom  Morgen  bis  zum  Abend  fesselt,  ist  vielleicht  nur  ein  paar 
Quadratmeter  groß.  Aber  der  Mann  braucht  nur  aufzublicken, 
und  er  weiß  sofort  wieder  um  die  Unendlichkeit  seiner  Heimat. 
Was  der  Himmel  einschließt,  Steppen,  Wälder,  Dörfer,  Städte,  das 
alles  ist  Rußland.  Überall,  wo  der  Russe  die  Augen  aufschlägt,  hat 
er  das  gleiche  Bild,  immer  hat  er  das  weiteste  Blickfeld,  immer  geht 
das  so  weiter  bis  ans  Ende  der  Welt,  und  immer  wieder  und  immer 
noch  ist  das:  Rußland. 

Der  Mensch  der  Steppe  —  und  das  ist  der  Russe  —  hat  also,  der 
Unbegrenztheit  seines  Blickfeldes  zufolge,  ein  Bodengefühl,  das 
mächtig  in  die  Breite  strebt.  Dabei  von  Nationalgefülil  zu  reden 
könnte  mißverständlich  sein;  aber  als  ungemein  weitfassendes  Soli- 
daritätsempfinden, als  weitschwingende  Sympathie  kann  man  jene 
russische  Eigenheit  wohl  bezeichnen.  Hierher  stammt  der  oft  wahl- 
los um  sich  fassende  Optimismus  des  Russen,  sein  kindhaftes  Ver- 
trauen, sein  unbekümmertes  Umherschweifen  über  die  ganze  Er- 
scheinungswelt hin.  Hierher  auch  die  Unbegrenztheit  und  Maß- 
losigkeit alles  russischen  Denkens  und  Fühlens,  Der  Russe  ist  grund- 
sätzlich Sozialist,  der  Bolschewismus  ist  der  im  unendlichen  Blick- 
felde Rußlands  hypertrophierte  westeuropäische  Sozialismus. 

Wenn  wir  zurückdenken  an  jene  Tiefenwirkung  des  russischen 
Bodengefühls,  das  den  Einzelnen  mit  seinem  Blute,  mit  seinen 
Säften  an  die  Erde  band,  und  neben  diese  Vertikale  nochmals  die 
eben  beobachtete  Horizontale  der  Sympathie  ins  Weite  stellen, 
dann  kommen  wir  wieder  auf  jene  seltsame  Kreuzung  von  Indivi- 
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dualismus  und  Massengefühl,  die  uns  im  ersten  Kapitel  schon  als 
spezifisch  russisch  beschäftigte.  —  Praktisch  ist  das  Agrarproblem 
der  immer  wiederholte  Ausgleich  zwischen  der  individuellen  Arbeit 
eines  Einzelnen  und  den  Bedürfnissen  der  nationalen  Gesamtheit. 
Das  ganze  soziale  Getriebe,  das  man  abkürzend  als  die  Wechsel- 
wirkungen zwischen  Stadt  und  Land  bezeichnen  kann,  steckt  schon 
in  dem  Begriff  der  landwirtschaftlichen  Maschine  und  in  dem  Be- 
griff der  Eisenbahnverbindungen  von  der  Stadt  zum  Dürfe.  Man 
weiß,  daß  es  in  Rußland  seit  je  an  beidem  gefehlt  hat,  die  Eisenbahn 
war  dort,  im  Vergleiche  mit  Westeuropa,  ebenso  selten  wie  das 
moderne  landwirtschaftliche  Betriebsmittel.  Man  kann  dies  nicht 
einfach  mechanisch- äußerlich  erklären.  Vielmehr  ist  Osteuropa 
das  Land,  in  dem  der  Siegeslauf  der  modernen  Maschine,  vorläufig 
wenigstens,  endete.  Auch  der  russische  Fabrikarbeiter  —  wovon 
noch  weiterhin  gehandelt  werden  wird  —  ist  nicht  Maschine  in 
unserem  Sinne,  sondern  im  Grunde,  ähnlich  wie  die  alten  Schleifer 
in  Solingen,  selbstständiger  Handarbeiter.  Die  Maschine,  deren 
Zweck  und  Sinn  eine  Arbeitsteilung,  eine  Arbeitsgemeinschaft  ist, 
trifft  in  Rußland  —  wahrscheinlich  auch  in  Asien  —  eine  Art  des 
Arbeitens  an,  die  jene  Forderungen  schon  erfüllt.  Der  russische 
Mensch  ist  Maschine,  d.h.  Teilerscheinung,  Mittelglied  nur  einer 
höheren  Arbeitsleistung  —  das  wird  man  ohne  weiteres  zugeben 
angesichts  des  Gutsarbeiters,  den  der  Inspektor  zur  Arbeit  an- 
prügelt, der  seinerseits  wieder  die  Peitsche  des  Gebieters  fürchtet, 
wenn  das  Tagespensum  nicht  erledigt  ist.  Was  man  als  Eigensinn 
und  Härte  des  besten  Bauern  in  Rußland,  des  deutschen  Siedlers  an 
der  Wolga  kennt,  ist  genau  dasselbe.  Alle  scheinen  in  diesem  Ruß- 
land unter  einem  Zwange  zu  arbeiten.  Die  Kleinen  sehen  ihn  in 
ihrem  Herren,  die  Bauern  wittern  ihn  in  irgendwelchen  Gouverne- 
mentsukasen,  die  Großen  durchschnuppern  die  Hofluft  nach  Gnade 
oder  Ungnade.  Es  ist  klar,  daß  dies  Arbeiten  unter  Hochdruck,  ge- 
übt durch  Generationen  hindurch,  eine  ängstliche  Beschränkung 
auf  einen  kleinen  Bereich  sorgsam  beobachteter  persönlicher  Arbeits- 
pflichten heranzüchtete.    Zwangsmäßig  ergab  sich  damit,  was  in 


Deutschland  Martin  Luther  von  der  Kirchenmoral  her  gewinnen 
wollte:  die  religiöse  Verpflichtung  auf  den  Werktag,  Der  russische 
Tagelöhner,  mit  seinem  ganzen  Leben  auf  ein  paar  Quadratmeter 
Erde  gezwungen,  betrachtet  diese  als  seine  Welt;  hier  verläuft  sein 
Schicksal,  und  alles,  was  uns  Westeuropäern  Länder  und  Kontinente 
sagen,  was  wir  ihnen  zu  sagen  haben,  das  spielt  sich  zwischen  dem 
russischen  Tagelöhner  und  seiner  engen  Scholle  ab.  Dieser  Russe 
allein  darf  von  der  Erde  als  von  seiner  Mutter  sprechen,  er  ist  der 
walire  Deuter  ihrer  Geheimnisse,  er  liebt  und  verehrt  den  Boden, 
mit  einer  Andacht,  die  wir  nicht  mehr  kennen.  Hebt  er  beim 
Pflügen  den  Kopf  empor,  dann  sieht  er,  wohin  auch  immer  blickend, 
russischen  Boden,  er  weiß:  überall  pflügen  Russen  wie  er;  durch  die 
Ackerkrume,  durch  den  Boden  fließt  eine  russische  Religiosität,  die 
alle  Kirchen  überdauert,  fließt  ein  Gemeinschaftsgefühl,  das  vor 
allem  Sozialismus  war. 

Man  erzählt  heute  oft  in  Westeuropa,  den  unfreien  Russen,  den 
eben  beschriebenen  Tagelöhner  gebe  es  nicht  mehr.  Wenn  man  in 
Rußland  mit  roten  Soldaten  spricht,  entlaufene  Ackerknechte  herum- 
toben sieht,  in  Bauernkommunen  ehemaligePetersburger Munitions- 
arbeiter über  die  neue  Agrarwirtschaft  reden  hört,  dann  kann  man 
wohl  zunächst  den  Eindruck  haben,  in  Rußland  lebe  ein  neuer 
Mensch,  der  einfach  alle  Fesseln  und  Hemmungen  des  alten  Re- 
gimes abgeworfen  habe.  Allmählich  aber  schält  sich  ein  anderes 
Bild  heraus.  Man  findet  überall  ein  starkes  Nationalgefühl,  man 
findet,  —  nicht  so  allgemein,  aber  doch  ungemein  weit  verbreitet  — 
die  Verpflichtung  auf  eine  soziale  Gemeinschaft  und  dement- 
sprechend, die  Anerkennung  eines  bestimmten  Pflichtenkreises  für 
den  Einzelnen.  Allerdings  wirken  alle  diese  Leute  —  von  den  bol- 
schewistischen Bürobeamten  angefangen  bis  zu  dem  General  im 
Kriegsgebiet  der  Ukraine  —  durchaus  nicht  irgendwie  bürokratisch, 
sondern  frei,  oft  erfrischend  leger,  individualistisch.  Mit  anderen 
Worten:  Der  Bolschewismus  hat  jene  beiden  russischen  Eigenschaf- 
ten, die  ich  als  vertikales  und  horizontales  Bodengefühl  kennzeich- 
nete, erhalten.  Er  hat  sie  verstärkt  dadurch,  daß  er  die  äußerlichen 
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Schreckmittel  eines  prügelnden  Behördenpopanzes  zum  alten  Eisen 
warf,  das  Sympathiegefühl  in  die  Breite  aller  Russen  über  die  nieder- 
gelegten Schranken  noch  freier  strömen  läßt,  die  Seßhaftigkeit  des 
Einzelnen  auf  seiner  Pflicht  noch  stärker  betont.  Mag  die  Verpflich- 
tung des  einzelnen  Russen  heute  nur  auf  soziale  Schlagworte  lauten, 
sie  ist  die  konsequente  Fortbildung  jenes  religiösen,  bodenständigen 
Kommunismus.  Wenn  der  Bolschewismus  dem  Agrarproblem  seine 
besondere  Aufmerksamkeit  zuwenden  mußte,  wenn  der  russische 
Boden  auch  dies  von  Menschen  erbaute  System  zu  sich  herabzog, 
und  wenn  sich  dabei  der  Bolschewismus,  mit  seiner  Verwurzelung 
in  tiefsten  erdhaften  Trieben  und  mit  seinem  maßlosen  Drange  in 
luiendliche  Breiten,  als  dem  russischen  Boden  entstammend  erwies, 
dann  hat  er  die  Entwicklung  Rußlands  vorwärtsgestoßen. 

Was  auch  immer  für  Menschen  arbeitend  auf  die  russische  Scholle 
zurückkehren  werden,  sie  werden  dem  Herzen  der  Erde  am  nächsten 
wohnen.  Sie  werden  den  Boden  mit  einer  ekstatischen  Inbrunst 
lieben.  Irgend  ein  deutscher  Romantiker  hat  sich  einmal  gewünscht, 
er  könne  in  die  Erde  hineinkriechen,  ihrer  Urkraft  zu.  Diese  Sehn- 
sucht entsprang  dem  Ekel  vor  einem  erkältenden  Intellektualismus. 
Was  allein  ist  geblieben,  ewig  unerschütterlich  und  unveränderlich, 
in  dem  großen  Hexensabbath  Rußlands  ?  Der  Boden.  Als  ich  192 1 
nach  Rußland  hineinkam,  hatte  ich  überall  —  beispielsweise  auch  in 
der  Ukraine  —  den  Eindruck,  der  Boden  sei  ausgedörrt,  vertrocknet, 
ausgepowert.  Sengende  Hitze,  Sandstürme,  Insektenschwärme  und 
Raubbanden  haben  die  Grasdecke  weggeräumt,  die  großen  Flüsse 
waren  zu  arm  an  Wasser,  um  die  Trockenheit  zu  überschwemmen. 
Man  muß  sich  die  russische  Hungerkatastrophe  nicht  so  vorstellen, 
als  seien  einzelne  Gebiete  durch  eine  plötzliche  Mißernte  aus  dem 
Wirtschaftsgetriebe  ausgeschaltet  worden.  Das  wäre  zu  mechanisch 
gedacht.  Vielmehr  ist  allmählich  durch  den  Krieg,  mehr  aber  dann 
noch  durch  die  Absperrung  Rußlands  von  Europa,  mit  dem  Abbau 
jedes  Gewerbebetriebes  der  Ackerboden  versandet  und  verkrustet. 
Die  ganze  russische  Agrarwirtschaft  —  Zahlen  darüber  gebe  ich  im 
nächsten  Kapitel  —  sieht  so  aus  wie  bei  uns  im  Kriege  das  Klein- 
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bürgerium,  das  mit  ganz  unzulänglichen  Mitteln  einen  Wirtschafts- 
betrieb aufrechtzuerhalten  suchte.  In  Rußland  fehlen  Geräte,  Re- 
paraturwerkstätten, Vieh,  Düngemittel,  Saatgut,  Dieser  Mangel  an 
Mitteln  zur  Fruchtbarerhaltung  des  Bodens  hat  die  russische  Land- 
wrtschaft  lahmgelegt.  Es  ist  nicht  wahr,  daß  soziale  Wandlungen 
in  der  Landarbeiterschaft  oder  gar  im  Bauernstande  jenen  Nieder- 
gang verursacht  haben.  Der  Zug  nach  dem  platten  Lande  ist  heute 
in  Rußland  sehr  stark.  Die  Zahl  jener  Tagelöhner,  die  in  die  Groß- 
städte gezogen  sind,  wird  sicherlich  übertroffen  von  der  jener  Indu- 
striearbeiter, die  nach  dem  Lande  hinauswollen.  Ein  Zug  nach  dem 
getreidereichen  Süden  Rußlands  ist  unverkennbar.  Von  191 8 — 1920 
verminderte  sich  die  Zahl  der  Arbeiter  im  Norden  um  i5°/o,  im 
Zentrum  um  41"/°)  ^^^^i  gleichzeitig  im  Wolgabezirk  um  23®/^. 
Fast  alle  ehemaligen  Freibauern,  die  ich  in  Rußland  fern  von  ihrer 
Scholle  traf,  hatten  nur  den  einen  Wunsch,  ihren  Acker  wieder  be- 
stellen zu  können,  gleichgültig  schließlich,  unter  welchen  politisch- 
sozialen Verhältnissen.  Zweifellos  wird  die  Mehrzahl  der  früheren 
landwirtschaftlichen  Arbeiter  dem  Ackerbau  wieder  zur  Verfügung 
stehen,  sobald  er  in  normale  Bahnen  kommt.  Auch  die  jungen  Mos- 
kauer und  Petersburger  Bolschewisten,  die  sich  zu  Bauernkommunen 
zusammenschließen  (in  der  Ukraine  hat  man  jetzt  unter  Petljuras 
Schutz  Tausende  dieser  Siedler  totgeschlagen),  und  die  Veteranen 
der  Roten  Armee  führen  der  Agrarwirtschaft  neue  Kräfte  zu. 

Während  der  großen  Pause  also,  die  das  Agrarleben  Rußlands 
machen  muß,  hat  der  brachliegende  Boden  mit  geheimnisvoller  Macht 
durch  alle  Schichten  der  Bevölkerung  gewirkt.  Mehr  Menschen 
denn  je  sind  heute  in  Rußland  stadtflüchtig,  landfreudig,  suchen 
aus  der  allgemeinen  Unsicherheit  heraus  nach  dem  einzig  Sicheren, 
dem  Boden.  Jene,  die  zur  Zeit  an  der  Bearbeitung  ihrer  alten 
Scholle  gehindert  sind,  werden  mit  stärkerer  Inbrunst  noch  und 
freudigeren  Kräften  einst  zu  ihm  zurückkehren.  Durch  die  Nach- 
richt von  der  Hungersnot  in  Südrußland  wurde  auch  dem  letzten, 
dem  Ackerlande  am  fernsten  wohnenden  Russen  noch  die  Macht 
des  Bodens  ins  Gehirn  gehämmert.   Der  Boden  schreit  plötzlich, 
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seine  Ohnmacht  zu  gebären,  in  die  Ohren  aller  die  mit  seinem 
Wachstum  seit  Generationen  rechnen.  Das  ist  der  Schrei  Paus,  einer 
schreckenden  Ackergottheit.  Der  Landmann,  der  in  dem  Boden 
steckt,  seinen  Säftekreislauf  versiegen  spürt,  gegen  hohlen  trockenen 
Stein  klopft,  wo  zuvor  Blüte  und  Frucht  sich  lockerten,  weiß:  dies 
ist  etwas,  das  schicksalhaft  mein  eigenes  Sein  trifft,  es  ist  ein  kos- 
mischer Vorgang. 

Wenn  man  sich  das  Gebiet  des  russischen  Hungers  graphisch  dar- 
stellen will,  so  schlage  man  über  die  größte  nördliche  Breite  des 
Kaspischen  Meeres  (Astrachan — ^Alexandrowsk)  ein  Oval  mit  den 
Peripheriepunkten  Sarepta — Zarizyn — Nishnij -Nowgorod — Wjat- 
ka — Perm — Jekatarinburg — Orsk.  Das  ganze  Gebiet  fast  ist  Gras- 
land, im  Nordwesten  an  das  Sarmatische  Tiefland  schneidend 
(Wald-  und  Kulturland),  im  Südosten  an  die  Kirgisensteppe.  Dies 
ist  das  größte  Hungergebiet.  Ein  kleineres  umfaßt  die  Krim  und 
einen  sich  darüber  erhebenden  Halbkreis,  bestimmbar  durch  die 
Punkte  Odessa — Jekaterinoslaw — Taganrog.  Dies  ist  das  Grasland 
der  pontischen  Steppe.  Zwischen  den  beiden  Hungergebieten,  auf 
dem  mittelrussischen  Plateau  und  im  Tiefland  des  Dnjepr  hat  sich 
die  neuere  Geschichte  Rußlands  abgespielt.  Man  erinnert  sich  daran 
bei  der  Aufzählung  der  hier  liegenden  Städte:  Twer,  Orel,  Kaluga, 
Tula,  Wladimir,  Moskau,  Smolensk,  Woronesch,  Kursk,  Pinsk,  Kiew, 
Tschernigow,  Poltawa,  Charkow.  Die  Hungergebiete  dagegen  sind 
Eroberungen  der  Russen  aus  dem  12.  Jahrhundert,  das  westliche 
deckt  sich  mit  den  Wohnsitzen  der  Petschenegen,  im  östlichen  saßen 
die  Chasaren.  Diese  beiden  mächtigen  Reiterstämme,  asiatischer 
Herkunft,  ausgezeichnet  durch  eine  kräftige  staatliche  und  militä- 
rische Organisation,  waren  halbansässige  Nomaden.  Die  Chasaren 
bezeichnen  die  Einfallspforte  nach  Asien,  die  Petschenegen  die  nach 
Konstantinopel.  Ihre  Gebiete  sind  die  großen  Kampfplätze  der 
Russen  um  eine  weltpolitische  Stellung,  über  die  Chasarenbrücke 
zwischen  Pontischem  Meer  und  Kaspischem  Meer  kam  der  ununter- 
brochene Zustrom  aus  Asien.  Der  russische  Hunger  verläuft  also 
lieutc  in  zwei  Zonen,  die  das  eigentliche  Gebiet  der  russischen  Kul- 
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tur  flankieren,  und  zwar  als  Schlachtfelder  der  Kämpfe  um  die  Er- 
ringung und  Sicherung  jener  Kultur.  Wir  haben  hier  zwei  große 
Abflußstraßen  vor  uns,  und,  ohne  zunächst  noch  auf  die  Geologie 
dieser  Abflußstraßen  einzugehen,  können  wir  schon  aus  ihrer  Ge- 
schichte ablesen,  daß  Wanderungen  und  Mischbevölkerungen  eine 
wirkliche  Bodenkultur  in  diesen  Teilen  Rußlands  nicht  aufkommen 
ließen.  Bis  zum  Ende  des  15.  Jahrhunderts  gehört  Südrußland,  so 
nenne  ich  das  ganze  Hungergebiet  von  heute,  den  viehtreibenden 
Nomaden,  die  den  Ackerbauer  nur  ungern  neben  sich  dulden.  Das 
war  das  Reich  der  Kipczak-Tataren,  die  hier  als  Perekopsche  Horde, 
Goldene  Horde,  Tagaische  und  Blaue  ununterbrochen  zwischen  den 
südlichen  Flüssen  Kriege  führten,  mit  einem  entsetzlichen  Raub- 
system sechszehnfacher  Steuern  wüteten,  1353  die  Pest  nach  Europa 
bringen,  und  1240  schon  mit  der  Eroberung  Kiews  das  ackerbauende 
Slaventum  im  Süden  besiegt  hatten,  Nowgorod  und  Moskau  haben 
Kiew  abgelöst,  das  Schwergewicht  des  normannisch- russischen  Groß- 
fürstentums liegt  im  Norden.  Seltsamerweise  aber  geht  die  Tataren- 
herrschaft in  Südrußland  zurück,  je  mehr  der  slavische  Widerstand 
nachläßt.  Man  weiß  nicht,  weshalb  dieDschingiskhan  undTamerlan 
mitten  aus  ihren  Siegen  heraus  auf  halbem  Wege  jedesmal  umkehr- 
ten. Diese  gewaltigen  Horden  —  der  Ausdruck  paßt  nicht  recht 
angesichts  ihrer  sehr  kultivierten  Verfassung  —  waren  ja  immer  nur 
Ausläufer  einer  noch  viel  mächtigeren  Zentralgewalt  in  Asien.  Die 
\^'inke,  die  von  dort  her  nach  Europa  ergingen,  haben  etwas  geheim- 
nisvoll Erschreckendes.  Vielleicht  wurde  der  große  Gegensatz  zwi- 
schen Nomaden  und  Ackerbauer  in  jenen  Jahrhunderten  auf  dem 
ganzen  breiten  Gürtel  vom  Tibet(Nomaden) — China  (Ackerbau) 
— Südostrußland  ausgetragen.  Wir  können  feststellen,  daß  sich  in 
Südostrußland,  zeitweise  in  ganz  Südrußland  die  ackerbauenden 
Slaven,  ursprünglich  zwischen  finnischen  Jägervölkern  des  Nordens 
und  skythischen  Hirten  des  Südens  am  Südabhange  des  Wadaizuges 
eingeklemmt,  mit  den  asiatischen  Nomaden  durchdringen.  Die 
Mission  des  nordischen  Großrußland  war  es,  die  Bewegung  in  jenen 
Gegenden  zu  hemmen  und  das  Mongolentum  dort  zu  vernichten. 
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Alle  jene  Versuche  der  Zvvangsansiedlung,  der  Kolonisierung  durch 
Fremde  (von  Iwan  dem  Schrecklichen  bis  auf  Alexander  I.),  die 
Massenversetzungen,  der  großartige  Plan  Alexanders,  das  ganze  Heer 
anzusiedeln  —  alles  das  sind  Etappen  eines  einzigen  großen  Unter- 
nehmens. Als  Ganzes  ist  es  mißlungen.  Der  Süden  blieb  stets  der 
Sclilupfort  unzähliger  flüchtiger  Bauern,  ,,Läuflinge"  genannt,  1775 
bringt  der  Aufstand  Pugatschews  hier  eine  Wiederholung  der  Ta- 
tareneinfälle, die  Ansiedlung  des  Heeres  kommt  nicht  zustande,  alle 
großen  Eqidemien  und  Hungersnöte  haben  in  Südrußland  seit  je 
ihren  Ursprung  gehabt.  Was  in  jahrhundertelanger  Arbeit  hier  er- 
reicht wurde,  waren  in  die  allgemeine  Bewegung  eingestreute  Acker- 
inseln. Die  Bewegung  selber  blieb.  Ob  ein  Leibeigener  sich  vom 
Herren  einen  „Paß"  geben  ließ,  um  freizügig  zu  werden,  oder  ob 
Kaiser  Paul  von  Südrußland  über  China  nach  Indien  ziehen  wollte, 
ob  Jerniolovv  1817  seine  groteske  Gesandtschaft  nach  Persien  führte, 
—  im  Grunde  ist  das  immer  die  gleiche,  tief  ins  Blut  eingedrungene 
Tendenz  des  Nomaden  seiner  Stammheimat  zu.  Ein  genius  loci, 
eine  versteinte  Massenpsychose.  Dieselbe  Tendenz  wirkt  sich  nach 
Westen  aus  in  den  Zügen  am  Schwarzen  Meer,  in  der  Form  von 
Expansion  und  Kolonisation  scheinbar:  Türkenkriege,  Katharinas 
,,Dacien",  ihr  griechischer  Vasallenstaat,  Alexanders  Kampf  um  das 
Schwarze  Meer. 

Die  beiden  Hungergebiete  von  heute  sind  also  ihrer  Bevölkerungs- 
geschichte nach  für  Massenwanderungen  prädisponiert.  Wie  verlau- 
fen heute  diese  Züge  ?  Im  Ostgebiet  ziehen  die  Massen  südwärts  dem 
Laufe  von  Wolga,  Don  und  Ural  nach;  im  Westgebiet  drängt  die 
Bewegung  stromaufwärts  an  Dnjestr,  Bug,  Dnjepr  entlang  auf  Kiew 
zu.  Mit  anderen  Worten:  die  beiden  großen  Wanderstraßen  zu  Sei- 
ten des  mittelrussischen  Plateaus  beleben  sich  wieder.  Da  es  nun 
nicht  nur  darauf  ankommt,  in  welcher  Richtung  entsetzteHungerndc 
fliehen,  da  vielmehr  Kranke  und  Kinder  in  die  Städte  jenes  unge- 
fährdeten Mittelgebietes  gerettet  werden,  da  von  dort  aus  Hilfs- 
linien in  die  Hungergebiete  immer  zalilreicher  auszustrahlen  be- 
ginnen, kann  man  sagen :  das  politisch  und  kulturell  heute  am  wich- 
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tigsten  scheinende  Mittelrußland  rückt  in  den  Brennpunkt  der 
Hungerkatastrophe.  Rein  geographisch  betrachtet  erweist  sich  also 
der  russische  Hunger  schon  als  ein  zentralrussisches  Problem,  als  eine 
gesamteuropäische  Angelegenheit.  Das  Hungergebiet,  Südrußland, 
ist  immer  die  Heimat  jener  Massen  gewesen,  die  für  das  andere,  wirk- 
liche, glückliche  Rußland  im  Norden  gestorben  sind.  Dies  Tataren- 
land, in  dem  der  Schollenzwang  am  lockersten  war,  Wandertrieb 
und  Weitengefühl  vorherrschten,  diese  große  Zufahrtsstraße  für 
Massen,  Waren  und  Kräfte  ins  eigentliche  Rußland  hinein,  dies 
Land  der  Vermittlung,  Vorbereitung,  Schulung  und  des  Kampfes, 
dessen  Eigenwerte  nie  fest  seßhafte  Menschen  friedlich  genossen,  er- 
hält jetzt  wieder  einen  entscheidenden  Einfluß  auf  Zentralrußland. 
Es  wird  jetzt,  unweigerlich,  wieder  Nomadensteppe.  Irgend  eine 
Periodizität  scheint  dem  geschichtlichen  Geschehen  doch  zugrunde 
zu  liegen :  Zwischen  900  und  looo  kämpft  das  normannisch-slavische 
Rußland  gegen  den  Süden,  aber  1160  hat  die  asiatische  Steppe  mit 
der  Vernichtung  Kiews  gesiegt;  zehn  Generationen  später,  1300  bis 
1400,  tobt  der  Kampf  gegen  die  Goldene  Horde,  1492  wird  sie  zu- 
rückgedrängt, aber  gerade  zur  Zeit  Iwans  III.,  zur  Zeit  des  slavisch- 
russischen  Hochgefühls,  wird  der  Süden  Wandergebiet  der  flüch- 
tigen Bauernmassen,  die  Fedor  Iwanowitsch  durch  die  strengste 
Leibeigenschaft  zur  Seßhaftigkeit  zu  zwingen  sucht.  Aber  die  Step- 
pe siegt  wieder.  1700 — 1800  versucht  Nordrußland  abermals  den 
Süden  in  seiner  Bewegung  zu  hemmen,  es  sind  die  Siedlungen  Elisa- 
beths, Katharinas,  Pauls.  Aufstände  und  Kriege  hindern  das  Werk; 
daß  Rußland  keine  Flotte  erhält,  bewirkte  der  mongolische  Ein- 
schlag; die  Gründung  Odessas  1800  ist  der  größte  Erfolg  aller  dieser 
Kolonisationsbemühungen,  und  dieser  Hafen  ist  auch  nur  ein  Kom- 
promiß zwischen  dem  seßhaften  Norden  und  dem  wandernden  Sü- 
den. Das  Eigenleben  des  russischen  Südens  hat  den  Norden  groß 
gemacht.  Die  Folge  von  Kiews  Fall  war  die  Verlegung  des  Groß- 
fürstentums nach  Moskau  1328.  Rußland  wurde  ein  Ostseeland,  die 
zahlreichen  Versuche  einer  Orientierung  nach  Osten  (Persien,  Kau- 
kasien,  Georgien)  d.h.  die  Einbeziehung  des  russischen  Südens  glück- 
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ten  nicht,  und  Alexander  I.,  der  letzte  bedeutende  Herrscher,  voll- 
endete den  Anschluß  an  Westeuropa. 

Nach  der  oben  gegebenen  ,, Berechnung"  —  ich  setze  vorsichtiger- 
weise selber  das  Anführungszeichen  —  gehört  1900  wieder  dem  rus- 
sischen Süden,  Die  Hungerkatastrophe  von  1921  —  die  Folge  natür- 
lich einer  langen  Agrarmißwirtschaft,  Steppenelend  zuletzt  —  ist 
ein  bisher  beispiellos  heftiger  Angriff  gegen  das  westeuropäische 
Rußland  vom  Süden  aus.  Denn  der  Bolschewismus  selber  ist  dies- 
mal Bundesgenosse.  Daß  dieser  Bolschewismus  asiatischer  Tataris- 
mus sei,  haben  seine  Gegner  oft  behauptet,  um  seinen  Terror  als 
triebhafte  Grausamkeit  zu  kennzeichnen.  Ich  selber  wähle  diese  Be- 
zeichnung, weil  ich  das  Weitengefühl  des  Bolschewismus,  seinen  An- 
griffsmut, seinen  wilden  „Kampf  bis  aufs  Messer",  seinen  Kosmo- 
politismus auf  der  Steppe  bei  dem  Nomaden  wiederfinde.  Es  öffnet 
sich  der  Ausblick  nach  Asien.  Die  Pforte  nach  Osten  öffnet  sich 
wieder;  und  zwar  gerade  in  dem  Augenblick,  in  dem  Rußland  wieder 
in  das  gesamteuropäische  Wirtschaftsgetriebe  eintritt.  Diese  „gelbe 
Gefahr"  wird  nicht  einfach  gebannt  werden  dadurch,  daß  man  Saat- 
gut nach  Rußland  schickt  und  zerstörte  Gehöfte  wieder  aufbaut. 
Das  Entscheidende  ist,  daß  der  Steppengeist  des  Südens  jetzt  in  das 
Innere  Rußlands  und  —  die  Hauptsache!  —  in  die  nächste  Gene- 
ration getragen  wird.  Diese  Tendenz  ins  Nomadenhafte  der  Steppe 
wird  durch  alle  Schichten  dringen,  weil  das  vom  Hunger  betroffene 
Gebiet  der  Mikrokosmos  Rußlands  überhaupt  ist :  Flüsse,  Meer,  Ge- 
birge, Wald,  Acker,  Steppe,  Großstädte,  Häfen,  für  alle  gewerb- 
lichen Tätigkeiten  Rußlands  liegen  hier  Urbilder,  und  alle  werden 
in  die  magischen  Kreise  des  Hungers  einbezogen.  Daß  von  einzelnen 
ruhenden  Zellen  in  diesem  Chaos,  von  den  Siedlungen  auf  der 
,, Schwarzen  Erde"  her  die  fließenden  Massen  gehemmt  werden,  ist 
unmöglich.  Die  Morphologie  jener  Tatarenländer  wird  stärker  sein. 

Eine  Gegenströmung  von  den  Städten  aus  drängt,  wie  schon  be- 
richtet, auf  das  Land  hinaus,  zu  dem  Boden  als  dem  einzig  Festen, 
Bleibenden,  Unverlierbaren.  Zweifellos  wird  in  dem  Hungergebiet 
von  heute  bald  wieder  stark  gesiedelt  werden.  Die  Sowjetregierung 
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selber  wird  diese  Kolonisation  fördern,  ob  es  sich  um  kommunisti- 
sche Betriebe  handeln  mag  oder  um  privatwirtschaftliche.  Die  Ver- 
pflichtung des  Einzelnen  auf  bestimmte  Arbeitsfelder  liegt  in  der 
sozialistischen  Tendenz.  Der  Plan  einer  Heeresansiedlung  wird  eben 
so  sicher  wieder  auftauchen  wie  der  Versuch,  durch  fremde  Muster- 
siedler feste  Oasen  zu  schaffen.  Über  der  frühesten  Schicht  des 
landflüchtigen  Nomaden  wird  sich  auch  in  Südrußland  wieder  eine 
Schicht  Eingewurzelter  erheben.  Aber,  wenn  Tuljakow,  der  be- 
deutendste Agrarf  achmann  Sowjetrußlands,  auf  dem  Moskauer  Kon- 
greß im  Dezember  1921  die  Umstellung  auf  den  Viehbetrieb  als 
Rettung  Rußlands  vom  Hunger  anriet,  dann  ist  das  eine  Voraussage 
des  Sieges  der  Nomadensteppe.  Von  140  Millionen  in  Sowjetruß- 
land sind  nur  75  Großrussen,  die  anderen  65  Nichtgroßrussen  halten 
die  Grenzen  locker.  Die  Verbindung  mit  den  Getreideländern  Tur- 
kestan  und  Sibirien  wird  ausgebaut  werden,  Georgien  fest  an  Ruß- 
land zu  schließen  bemüht  man  sich  in  Moskau  jetzt  stärker  denn  je, 
die  antienglische  Orientpolitik  ruht  nicht,  zu  der  Türkei,  zu  Persien, 
Afghanistan,  Indien  sind  innige  Beziehungen  hergestellt,  —  Ruß- 
land rückt  näher  an  Asien  heran.  Der  Hunger  schlägt  eine  feste 
Brücke  hinüber,  der  heftige,  augenblicklich  noch  unterirdische 
Kampf  um  Konstantinopel  ist  eine  instinktive  Abwehr  Westeuropas 
gegen  Rußlands  Asiatisierung.  Der  Bolschewismus,  als  Stärkung 
jenes  oben  beschriebenen  horizontalen  Bodengefühls  ins  unendlich 
Weite  treibt  gen  Asien.  Die  vertikale  Tendenz  der  organischen  Ein- 
wurzelung  in  den  Ackerboden  stirbt  dabei  nicht  ab.  Sie  ist  bei  den 
Siedlern.  Und  so  werden  wir  in  Südrußland  vielleicht  die  letzte 
große  Entscheidung  zwischen  einem  ackerbauenden  Europa  und  ei- 
nem nomadisierenden  Asien  erleben. 

Geologisch  ist  das  Hungergebiet  das  Reich  der  großen  südwärts 
fließenden  Ströme.  An  ihren  Ufern  entlang  gehen  jetzt  die  Zug- 
straßen der  Flüchtigen.  DerPontusEuxinus  und  dasKaspischeMeer, 
die  Aufnahmebecken  aller  dieser  russischen  Ströme,  haben  bisher 
in  der  Geschichte  der  Völker  noch  nie  eine  große  Rolle  gespielt. 
Einmal  aberwerden  auch  diese  Wege  nach  Asien  beschritten  werden. 
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äiiiniiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiniiiiiiiiiniiiiiniiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiu: 

§  i 

I  III.  BAUER  I 

iiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiMiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiMiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiml 

In  Odessa  zeigt  man  mir  den  ersten  hungernden  russischen  Bau- 
ern. Er  ist  breitschultrig,  groß,  hat  einen  wilden  Vollbart,  blaue 
milde  Augen.  Er  ist  blödsinnig  und  erzählt  immerfort,  wie  im 
Traume  lächelnd,  von  einer  Hacke,  die  ihm  jemand  gestohlen  habe, 
den  er  dann  darob  erwürgte.  Aber:  „Hacke  weg,"  Dem  Manne,, 
bei  dem  dieser  Bauer  Zuflucht  gefunden  hatte,  stellte  sich  nach  den 
verworrenen  Erzählungen  der  Verlauf  dieses  Schicksals  so  dar:  Bei 
Jekaterinoslaw  am  Dnjepr,  350  Kilometer  etwa  nordöstlich  von 
Odessa,  hatte  der  Bauer  mit  seiner  Frau  und  einem  Sohne  ein  paar 
Desjatinen  Ackerland  bestellt.  Ihr  Vieh  hatten  sie  1921  „in  die 
Stadt  verkauft".  Im  Herbst  begann  die  Familie  Saatgut  und  Stroh 
zu  ihrem  täglichen  Brei  zu  verkochen.  Eines  Tages  habe  die  Frau 
tot  im  Bett  gelegen.  Der  Vater  und  der  Sohn  begruben  sie.  Dann 
kamen  Hunger  und  Kälte.  Als  sie  ,, lange  schon"  Sägemehlbrei  ge- 
gessen hatten,  konnten  sie,  vor  Schwäche  anscheinend,  kein  Brennholz 
mehr  holen  und  verbrannten  den  Tisch.  Da  machte  sich  der  Junge 
auf,  um  einen  Teppich  und  ein  paar  Sicheln  oder  Sensen  „in  der 
Stadt  zu  verkaufen".  Als  er  nicht  wiederkam,  nahm  der  Bauer 
einen  Sack  mit  Sägemehl  und  wanderte,  „Immer  weiter."  Und 
eines  Mittags  fand  ihn,  verblödet,  ohne  jedes  Gepäck,  verwildert, 
frierend,  bettelnd  wie  Tausende  heute  in  russisclien  Städten,  mein 
bourgeoiser  Gastfreund  vor  seiner  Haustür  in  Odessa. 

Das  große  Mittelstück,  die  Katastrophe  fehlt  in  diesem  Drama: 
die  Kunde  von  den  Wandererlebnissen  dieses  Mannes,  der  nur 
immer  noch  von  einer  Hacke  spricht.  Viel  Scheußlicheres  habe  ich 
später  gesehen  und  gehört.  Diese  halb  nur  enthüllte  Schicksals- 
tragödie hat  sich  mir  doch  am  tiefsten  eingeprägt.  Man  begreift 
nicht,  wie  es  kam,  spürt  nur  irrationale  Kräfte  wirken,  ahnt  kos- 
mische Zusammenhänge. 
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Angesichts  fliehender  deutscher  Kolonisten  an  der  Wolga  er- 
innere ich  mich  daran,  wie  es  früher  hier  aussah.  Bekanntlich  hat 
Katharina  II.  durch  ein  Manifest  vom  22.  Juli  1763  deutsche  Sied- 
ler ins  Land  gerufen.  1764 — 1767  wurden  an  der  Wolga  etwa  8000 
deutsche  Familien  —  insgesamt  rund  30000  „Seelen"  —  angesie- 
delt, 1914  umfaßte  das  Siedlungsgebiet  der  Wolgadeutschen  2,5 
Millionen  Hektar  mit  mindestens  200  großen  Dörfern  und  750000 
Bewohnern;  es  erstreckt  sich  auf  der  Uferseite  von  Samara  als  „Wie- 
senland", auf  der  von  Saratow  als  „Bergland".  Die  „deutsche 
Wolga- Kommune"  —  so  lautet  jetzt  ihre  amtliche  Bezeichnung, 
war  immer  Rußlands  agrarischer  Musterbetrieb.  Unter  unend- 
lichen Schwierigkeiten,  gegen  innerrussische  Widerstände,  gegen 
Wildnis  und  Räuberei  haben  die  Deutschen  den  Boden  fruchtbar 
gemacht;  mit  dem  modernsten  landwirtschaftlichen  Apparat  wurde 
in  den  Wolgakolonien  gesät  und  geerntet.  Mit  ihrer  Weizenpro- 
duktion hatten  die  Deutschen  einen  großen  Einfluß  auf  den  rus- 
sischen Markt.  Bis  zu  9  Millionen  Zentnern  wurde  jährlich  in  den 
250  Wolgamühlen  vermählen.  Die  Hausweberei  der  deutschen 
Siedler  lieferte  Baumwollstoffe  für  ganz  Rußland.  Eine  mächtige 
Nebenindustrie  entwickelte  sich  parallel  der  Landwirtschaft.  Ein 
Dorf  mit  16000  Einwohnern,  Balzer,  hatte  beispielsweise:  2  Öl- 
mühlen, 2  Dampfmühlen,  8  Windmühlen,  14  Maschinenfabriken 
und  Gießereien,  Weberei,  Spinnerei,  4  Strumpffabriken,  14000 
Baumwollwebstühle,  4  Ziegeleien;  an  fabrikartigen  Handwerks- 
betrieben zählte  man  15  Gerbereien,  15  Färbereien,  12  Tischlereien, 
8  Wagenbauanstalten,  6  Sattlereien  u.a.m.  Da  die  Wolgabauern 
bis  zur  Stolypinschen  Reform  von  1906  nicht  Privateigentum  be- 
wirtschafteten, sondern  —  wie  überhaupt  ganz  Südrußland  —  Ge- 
meinbetriebe hatten,  schufen  sie  sich  zahlreiche  Genossenschaften 
für  Einkauf,  Verkauf,  Transport,  Kreditwesen  usf.  Hier  sind  ein 
paar  Zahlen,  die  Größe  und  Verfall  der  deutschen  Wolgakolonien 
andeuten  können.  Bevölkerung  1920:  452629  (1921:  359460), 
Wirtschaften  67 124  (58  807),  Pferde  157167(69408),  Rinder  174000 
(71000),  Schweine  150000  (4700).    Saatfläche  564974  Desjatinen 
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(202526),  Ernte  191 5514  Pud  Weizen  (14397),  i445oi9Pud  Kar- 
toffeln (446000),  419530  Pud  Roggen  (93000),  55309  Pud  Hafer 
(5574)'  Von  1028775  Desjatinen  Ackerland  wurden  1920  etwa 
250000  besät.  Von  50000  Webstühlen  glaubt  die  Regierung  durch 
Prämiensysteme  die  Hälfte  in  Gang  zu  halten.  In  alten  Zeiten 
hatten  die  deutschen  Siedler  noch  manche  Vorrechte,  1874  aber  \ 
kam  auch  für  sie  der  Militärzwang,  und  damit  hörte  ihre  Sonder- 
stellung auf.  Während  des  Weltkrieges,  dann  während  der  Revo- 
lution hatten  die  Wolgabauern  viel  zu  leiden,  aber  Zarismus  wie 
Bolschewismus  wußten  doch  genau,  was  diese  Agrarwirtschaft  für 
Rußland  bedeutete,  und  haben  im  großen  ganzen  die  deutschen 
Siedler  leben  lassen.  Man  glaubt  heute  in  Westeuropa  vielfach  noch 
an  einen  unüberbrückbaren  Gegensatz  von  Bolschewismus  und 
Bauerntum,  und  man  hat  die  Besiegung  des  Bolschewismus  aus  dem 
Bauernstände  heraus  prophezeit.  Der  südrussische  Agrarbetrieb  ist 
aber  grundsätzlich  Gemeinwirtschaft  gewesen,  die  Privatwirtschaft 
kam  aus  dem  Norden.  Der  Bolschewismus  konnte  mit  den  ,, Agra- 
riern" in  der  Ukraine  und  in  Südrußland  ganz  gut  zu  einem  modus 
vivendi  kommen.  Es  gibt  heute  dort  nebeneinander  Bauernkom- 
munen und  regelrechte  Bauerngehöfte  im  Privatbesitz.  Wenn  die 
liandwirtschaft  nur  mit  einem  kleinen  Prozentsatz  am  russischen 
Budget  beteiligt  ist,  so  bedeutet  das:  die  Sowjetregierung  läßt  der 
Privatinitiative  weiten  Spielraum.  Und  so  lebte  man  auf  den  deut- 
schen Dörfern  an  der  Wolga  während  der  ersten  Revolutions- 
jahre, schwer  allerdings  arbeitend,  mit  nur  geringem  Ertrage.  Die 
Maschinen  konnten  nicht  richtig  instand  gehalten  werden,  Saatgut 
war  knapp,  Vieh  ging  ein,  der  ganze  Apparat  stockte,  räuberisches 
Gesindel  machte  sich  im  Lande  breit,  zuweilen  wurde  irgendeine 
Zwangsabgabe  gewaltsam  eingetrieben.  1918  schon  waren  sich  viele 
Wolgakolonisten  darüber  klar,  daß  ihre  Betriebe  absterben  mußten 
infolge  der  unerbittlich  abnehmenden  Aussaat. 

Was  jetzt  über  das  Wolgagebiet  gekommen  ist,  hat  indessen  alle 
scldimmsten  Befürchtungen  noch  übertroffen.  Versandet  ist  die 
,, Schwarze  Erde",   die  Holzhäuser  und   Lehmbauten  der  großen 
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Siedlungen  kleben  als  verdreckte  Katen  7Avischen  den  kahlen  Feldern, 
die  wild  durcheinanderlagen  schon  im  Frieden  —  weit  weg  oft  vom 
Hofe  der  Besitzer  —  und  jetzt  den  Eindruck  eines  verfluchten,  ver- 
lassenen Schlachtortes  machen.    Man  geht  tagelang  durch   Sied- 
lungen, die  völlig  menschenleer  daliegen.  Das  sieht  nicht  eigentlich 
nach  Zerstörung  aus,  obwohl  überall  Geräte,  Gerumpel,  Möbel, 
Bretter,  Strohhaufen  herumliegen,  Häuser  kaputt  sind,  Sachen  ver- 
schleppt, Türen  und  Fenster  eingestoßen.  Man  kann  sich  vorstellen, 
daß  die  Bewohner  in  diese  Straßen  und  Häuser  zurückkommen  und 
wieder  an  ihre  Arbeiten  gehen.  Aber  das  wird  nicht  geschehen,  das 
hier  ist  nicht  der  Schlaf  des  Märchens,  sondern  der  Tod.  Die  Be- 
wohner dieser  Dörfer  sind  sehr  frühzeitig  aufgebrochen,  geführt 
wahrscheinlich  von  klugen  Beratern.   Denn  man  findet  hier  noch 
keine  Toten  auf  den  Straßen.  Rechts  und  links  aber  von  der  Land- 
straße da  liegen  sie.  Entsetzlicher  Anblick.  Aufgedunsene  Frauen- 
leiber, halbverfaulte  Greisenkörper,  Kindergesichter,  die  einem  bis 
an  den  Tod  nachgehen  werden,  Leute,  denen  das  Fleisch  um  die 
Knochen  herum  abgefressen  ist,  ein  paar  ganz  ruhig  hingestreckte 
dann  wieder,   ein   bärtiger  Mann   jetzt  mit  einer  fürchterlichen 
Narbe  über  dem  einen  Auge.   Nackte  dünne  Beine  ragen  aus  un- 
heimlich  weiten   Stiefeln  heraus,   weiß  hier,   dort  lang   behaart, 
schmutzig,  da  mit  dicken  blauroten  Beulen  besät.    Die  Kleidung 
dieser  Leichen,  die  jetzt  in  nassen  Fetzen  umherflattert,  kann  beim 
Auszuge  der  Flüchtigen  nicht  sclilecht  gewesen  sein.   Geräte,  Ge- 
päck sind  nirgends  zu  finden.  Die  Lebenden  haben  es  mitgeschleppt. 
Sie  hatten  es  eilig,  denn  selten  haben  sie  einem  ihrer  Gefallenen  ein 
tiefes  Grab  geschaufelt,  in  dem  er  jetzt  noch  ruht.    Die  meisten 
Toten  liegen  frei  auf  der  Straße,  losgewaschen  vom  Regen.  Einmal 
reckt  sich  ein  Bein  aus  dem  Boden,  als  wolle  es  uns  zuwinken.  Eine 
alte  Frau  scheint  sich  in  ihrer  Grube  halb  aufgerichtet  zu  haben. 
Sie  sieht  wie  über  die  Brüstung  eines  Schützengrabens  den  Wan- 
derern nach,  ihre  schmutzigen,  erdverklebten  dünnen  Haarsträhnen 
flattern  im  Winde.    Der  fächelt  satanisch  frühlingshaft  über  die 
Landschaft. 
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Wo  mag  der  Zug  der  Noch-Lebenden  jetzt  sein,  der  diese  Toten 
hier  zurückließ  ?  Wir  treffen  ihn  nicht.  Er  ist  irgendwo  in  einer  ge- 
heimnisvollen Unendlichkeit  verschwunden.  Vielleicht  ist  keiner 
von  diesen  Wanderern  ans  Ziel  gekommen.  Tausende  von  Bauern, 
von  Erdgeborenen,  Bodenständigen  zerstäuben  jetzt  in  Rußland 
einfach,  zerfallen,  kehren  in  ihre  Erde  zurück,  werden  Ackerboden 
für  Kinder  und  Enkel  oder  für  fremde  Siedler.  Hier  ist  das  Dorf 
Kano.  Es  ist  noch  ,, bewohnt".  Manche  haben  noch  Fleisch  von 
ihrem  letzten  Pferde.  Andere  essen  schon  das  Mehl  aus  den  Kno- 
chen. Die  meisten  backen  Blätter,  Stroh,  Häcksel,  Holzmehl,  Mist 
durcheinander.  Auch  werden  hier  die  Toten  noch  begraben.  Es 
sind  bisher  2000  von  3000  Einwohnern!  Man  sperrt  Kinder  in 
Gruppen  ein  und  läßt  sie  dauernd  beten.  Ein  paar  Hundert  werden 
durch  die  amerikanische  Hilfsaktion  gespeist:  einen  Teller  Reis, 
ein  Viertel  Pfund  Brot  gibt  es  täglich,  zwei  Dutzend  Kinder  sind 
nach  anderen  Gouvernements  übergeführt.  An  die  100  Häuser 
stehen  verlassen;  150 Pferde  (früher  1500)  hat  das  Dorf  noch,  120 
Kühe  (500),  500  Pud  wurden  geerntet,  statt  70000  im  Frieden. 
Männer  und  Frauen  laufen  durch  die  Straße,  über  die  Felder,  ge- 
schäftig aufgeregt;  aber  sie  alle  haben  nichts  zu  tun,  sie  fürchten 
sich  nur,  einzuschlafen  und  nie  wieder  aufzustehen.  Alte,  schwache, 
kranke  Leute  nur  liegen  in  ihren  Betten  und  erwarten  ruhig  den 
Tod.  Vor  diesen  Stillen  mit  den  weiten  Augen  flieht  der  Fremde 
in  fürchterlicher  Beklemmung:  der  Schrei,  mit  dem  sie  im  letzten 
Todeskampfe  die  Stille  durchschneiden,  muß  entsetzlich  sein.  Die 
Luft,  die  Atmosphäre  in  diesen  Hungerdörfern  ist  schrecklicher 
noch  als  das,  was  man  sieht.  Die  Bilder  haben  gewisse  Seitenstücke 
in  beschossenen  Dörfern  einer  Kampfzone,  die  Krankenstuben  die 
Massenansammlungen  entstellter  Körper,  die  todesmatt  Dahin- 
schleichenden,  die  bösartigen  Blicke  selbst  Halbirrer  —  das  alles  ist 
noch  zu  ertragen.  Aber,  was  das  Ohr  hört,  was  sich  mit  Summen 
und  einem  schweren  Druck  auf  den  Schädel  legt,  das  ist  fürchter- 
lich: aus  einem  eng  verschlossenen  Hause  wimmert  es  in  zarten 
leisen  Stimmen,  —  und  man  ist  zu  feige,  hineinzugehen!  — ,  dann 
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singt  irgendwo  jemand,  in  dieser  Straße  liegt  eine  hektisch  erregte 
Stimmung,  überlaut  verkündet  hier  ein  Mann,  Frau  Kalinin  werde 
helfen,  dort  sägt  einer  Holz  oder  schärft  ein  Messer,  hinein  in  dieses 
gräßlich  schneidende  Geräusch  klingt  ein  Leichenzug,  hier  wieder 
ist  eine  unheimliche  Stille,  als  sei  alles  tot,  als  wandelten  hier  schon 
Gestorbene. 

Von  Mord  und  Raub  hört  man  hier  weniger  als  von  treuer  Kame- 
radschaft. Die  Pferdefleischesser  geben  anderen  ab.  Die  Kinder 
werden  gepflegt  so  gut  es  geht,  überall  bevorzugt.  Es  wird  er- 
zählt —  wie  fürchterlich  ist  es,  einen  Hungernden  auszufragen !  — , 
daß  fast  alle  „bösen  Leute"  schon  lange  ausgewandert  seien.  Es 
scheint,  die  Schlechten  verbergen  sich  vor  der  letzten  Not,  schä- 
men sich,  flüchten  ihre  verbrecherischen  Absichten  in  die  Wälder, 
in  die  Fremde,  wo  sie  als  Räuber  hausen. 

Knapp  nur  ein  Drittel  noch  aller  Wolgakolonisten  ist  heute  in 
den  Dorfern  und  Siedlungen.  Die  anderen  sind  gestorben  oder 
wandern.  Das  nächste  Ziel  dieser  Wandernden  ist  Marxstadt  (so 
haben  die  Bolschewisten  die  alte  Jekaterinenstadt  umgetauft;  ame- 
rikanische Ärzte  haben  daraus  Markstadt  gemacht),  der  natürliche 
Mittelpunkt  der  Wolgasiedlungen  und  die  Hauptstadt  der  Kom- 
mune. In  Marxstadt  sieht  man  Menschen  auf  der  Straße  sterben, 
und  daneben  gehen  frische  dicke  Männer  spazieren,  in  Spitälern, 
Amtsgebäuden,  Fürsorgeanstalten  arbeiten  Russen,  Deutsche,  Ame- 
rikaner, Skandinavier  Tag  und  Nacht,  um  von  den  zerlumpten,  grün 
angelaufenen,  hohläugigen  Hungerern  zu  retten,  was  zu  retten  ist, 
und  hübschgekleidete  Frauen  kommen  in  traulicher  Stube  zum 
Tee  zusammen,  Menschen  kochen  Pferdekadaver  und  Leder, 
scheußlicher  Gestank  schlägt  aus  Räumen,  in  denen  Flüchtlinge  zu- 
sammenhocken, und  auf  dem  Markt  —  wie  in  Saratow  —  kann  man, 
wenn  man  roh  genug  ist  gegen  das  Elend  der  Masse,  alles  kaufen : 
Brot,  Eier,  Kleider,  Vieh,  Schmucksachen.  Kartoffeln  40000  Rubel 
das  Pud,  im  November,  im  Anfange  des  Jahres  kosteten  sie  4000, 
Mehl  700000  gegen  200000  im  Juni.  Es  gibt  eine  amtliche  Statistik 
über  die  Lebensmittelpreise  im  Hungergebiet.    Aber  Zahlen  sind 
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hier  Schall  und  Rauch.  Der  „Spekulant"  —  so  nennt  man  hier  die 
Schieber  —  kann  alles  kaufen,  wer  etwas  zu  tauschen  hat,  kann 
durch  ein  „Komitee  der  gegenseitigen  Hilfe"  tauschen,  die  Masse 
hungert  und  verhungert,  Marxstadt  gehört  zu  den  glücklichen 
Städten,  in  denen  die  Hilfsaktion  schon  wirkt.  Von  120000  Hun- 
gernden wird  fast  jeder  sechste  gespeist.  Das  amerikanische  System 
ist  hier  das  gleiche  wie  in  Wien  bei  den  Kinderspeisungen,  es  gibt 
einen  nahrhaften  Brei.  Im  Oktober  1921  kam  auf  jeden  Esser  in 
Marxstadt  etwa  i  Pfund  täglich.  Mehr  zu  geben  und  mehr  Men- 
schen zu  speisen  schien  unmöglich.  Die  Zahl  der  Hungernden,  die 
vom  Lande  in  die  Stadt  kommen,  steigt  natürlich  dauernd.  Mit 
anderen  Worten:  auch  die  höchstgesteigerte  Hilfsaktion  wird  nur 
einen  Bruchteil  der  Hungernden  retten  können.  Der  südrussische 
Bauernstamm  stirbt  aus  oder  wird  wild  durch  das  Land  nomadisieren . 
Denn,  was  bisher  hier  über  die  Hungerkatastrophe  unter  den 
Bauern  berichtet  wurde,  war  nur  ein  kleiner  Ausschnitt.  Den  Um- 
fang des  Ganzen  sollen  ein  paar  Zahlen  andeuten.  Rußland  hat 
lieute  auf  36988000  Desjatinen  Ackerland  89137000  Menschen 
wohnen.  20742000  davon  mit  37210000  JVIenschen  waren  Ende 
1921  schon  Hungergebiet.  In  den  Gebieten  der  Wolga  und  des 
Ural  (Astrachan,  Baschkirien,  Wjatka,  Wotjaken,  Kirgisen,  Mirijen, 
Deutsche  Kommune,  Samara,  Saratow,  Simbirsk,  Tatarien,  Ufa, 
Zarizyn,  Tschuvvaschien)  beträgt  das  Defizit  rund  85  Millionen  Pud. 
Bei  den  Wolgadeutschen  ist  das  Defizit  -/a  "^^s  Gesamtbedarfes. 
Die  Hungergebiete  sind  fast  ein  Drittel  der  russischen  Saatfläche 
überhaupt.  Gegen  1916  war  1920  nur  knapp  die  Hälfte  der  An- 
baufläche wirklich  besät  (4870)5  1921  nur  noch  380/0.  In  Gesamt- 
rußland wurde  ^/^  der  Saatfläche  zur  Aussaat  bestellt,  im  Hunger- 
gebiet ^4-  ^^  ^^^  Hungergouvernements  sind  von  131  Millionen 
Desjatinen  Ackerland  rund  10%  besät  worden.  Die  Baschkirenrepu- 
blik um  Sterlitamak,  die  im  Frieden  100  Millionen  Pud  exportieren 
konnte,  kann  jetzt  nicht  ihr  Aussaatsminimum  von  5  Millionen  Pud 
zusammenbekommen.  Die  Hilfsaktion  der  Russen  für  ihre  Hun- 
gernden ist  bewundernswert.    Die  Naturalsteuer  —  früher  für  die 
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Armee  bestimmt  —  gilt  den  Notleidenden,  freiwillig  werden  mo- 
natlich etwa  Y^  Million  Pud  Getreide  abgegeben,  etwa  70  Millionen 
Pud  hat  der  Staat  aufgebracht.  Wie  die  fehlenden  15  Millionen 
Pud  zusammengebracht  werden  können,  ist  noch  unerfindlich.  In 
das  VV olgagebiet  lieferte  die  Regierung  im  Herbst  1921  580000  Pud 
Samen,  14  7 000 Pud  Kartoffeln,  durch  Austausch  erhielten  die  Sied- 
ler 130000  Pud  Getreide.  Das  alles  ist  nur  ein  Tropfen  auf  den 
heißen  Stein;  aber  ich  erwähne  die  heroischen  Anstrengungen  der 
Sowjetregierung  angesichts  ihrer  Verleumder,  An  Vieh  kommt  im 
Bezirke  Saratow,  um  ein  beliebiges  Beispiel  herauszugreifen,  auf  je 
25  Wirtschaften  i  Tier. 

An  landwirtschaftlichen  Geräten  brauchen  10  Hungergouver- 
nements (Samara,  Saratow,  Astrachan,  Ural,  Kasan,  Simbirsk,  Ufa, 
Orenburg,  Wjatka,  Stawropol)  für  3659000  Bauernwirtschaften 
nach  einer  bolschewistischen  Statistik  dringendst:  685000  Pflüge, 
85000  Sämaschinen,  60000  Mähmaschinen.  Man  braucht  nur 
die  Unmöglichkeit  zuzugeben,  diese  Maschinenmassen  sofort  nach 
Rußland  liefern  zu  können,  und  man  hat  damit  die  Unmöglich- 
keit einer  plötzlichen  Rettung  der  südrussischen  Landwirtschaft 
überhaupt  zugegeben.  Diese  russische  Landwirtschaft  wird  ganz 
allmählich  erst  wieder  hochkommen  können,  wenn  nicht  überhaupt 
die  völlige  Versteppung  des  Südens  eintritt  und  Rußland  sein 
Getreide  im  Ausland  einkauft,  was  Professor  Tuljakow  schon  192 1 
empfahl.  Die  russische  Hungersnot  wird  chronisch  werden.  Jetzt 
hungern  etwa  30  Millionen  Menschen,  im  nächsten  Jahre  werden 
es  nur  um  ein  paar  Millionen  weniger  sein.  Um  die  paar  Millionen, 
die  jetzt  schon  verhungern. 

Die  Hungersnöte  ziehen  sich  durch  die  ganze  Geschichte  Ruß- 
lands. Zu  allen  Zeiten  haben  Reisende  über  schreckliche  Kata- 
strophen berichtet.  Genau  wie  heute  verreckten  in  jedem  russi- 
schen Jahrhundert  Hunderttausende,  gab  es  Wanderung,  Mord, 
Epidemie,  Kannibalismus.  Ich  nenne  nur  schnell  ein  paar  Jahres- 
zahlen von  besonders  großen  Hungersnöten  im  Süden:  1024,  1070, 
1230,  1570,  1615,  1716,  1722,  1873,  1879,  1880,  1885,  1891.    Man 
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beachte  dabei,  daß  die  Pause  vom  13.  bis  zum  15.  Jahrhundert  die 
Zeit  der  Vorherrschaft  der  Nomaden  in  Südrußland  war.  Um 
diese  Tendenz  Südrußlands  zu  Mißernten  verstehen  zu  können, 
müssen  wir  uns  über  die  russische  Landwirtschaft  unterrichten. 
Leider  ist  ihre  Geschichte  bis  heute  noch  nicht  geschrieben  worden, 
wie  auch  die  höchst  verworrene  Entwicklung  des  bäuerlichen  Rech- 
tes noch  einer  klaren  zusammenfassenden  Darstellung  harrt.  Das 
Urbild  des  russischen  Agrarbetriebes  ist  die  altslavische  Bauern- 
kommune. Mit  ganz  primitiver  Technik  bearbeitete  eine  Gemeinde 
den  nach  verschiedenen  Losen  verteilten  Boden.  Nach  dem  System 
der  sogenannten  Buschländerei  wurde  Wald  abgebrannt,  der  Boden 
dann  mit  der  Asche  umgegraben  und  besät.  Bis  zum  15.  Jahrhun- 
dert war  die  Düngung  in  Rußland  überhaupt  unbekannt,  gepflegt 
hat  sie  der  Russe  auch  später  nie  besonders.  Nach  dreijährigem 
Raubbau  zog  der  Ackerer  oft  weiter.  Der  Süden,  dichter  bevölkert 
als  der  Norden,  wird  so  allmählich  seiner  Wälder  beraubt.  Vieh- 
lierden  werden  von  den  asiatischen  Nomaden  auf  die  Steppen  ge- 
bracht, deren  Ackerbauer  nordwärts  drängen.  Dort  erscheinen  die 
Privatwirtschaft  und  das  Bojarentum  als  neue  Agrarformen.  Der 
Süden,  wo  Jagd,  Fischerei  und  Honigbaumernte  den  Bauern  nahe 
an  den  Nomaden  heranrückten,  wurde  das  Eldorado  der  vagabun- 
dierenden Halbansässigen.  Ausgezeichnete  gelehrte  Kenner  Ruß- 
lands haben  den  Verfall  seiner  Landwirtschaft  erklärt  durch  das  Zu- 
sammenwirken der  Leibeigenschaft  und  des  alten  slavischen  Kom- 
munismus. Daß  die  jahrhundertelange  Leibeigenschaft  die  Art  der 
Arbeit  des  russischen  Knechtes,  auch  des  kleinen  Besitzers  heute 
noch  bestimmt,  kann  man  in  Rußland  beobachten.  Was  alle  die 
Gesetzgeber  der  Leibeigenschaft  erreichen  wollten,  ist  da:  Liebe 
zur  Scholle.  Aber  auch  die  Reaktion  auf  den  Zwang  zur  Seßhaftig- 
keit: die  Flucht  ins  Weite;  fast  die  Hälfte  aller  roten  Soldaten  sind 
Bauern,  Abenteuerer.  Wenn  man  die  russische  Agrargeschichte 
durchgeht,  kann  man  zu  dem  Schlüsse  kommen,  der  Boden  Ruß- 
lands sei  so  verarmt,  weil  nie  ein  richtiger  Bauernstand  auf  ihm  ge- 
arbeitet habe.    Was  lebte  denn  da  r    Zunächst  jene  kommunisti- 
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sehen  Bauern,  die  freizügig  sind,  Stimme  in  der  Wetsche  der  Woloste 
haben,  unter  den  Kriegen  des  Mittelalters  verhältnismäßig  wenig 
leiden,  weil  sie  keine  Kriegsdienste  leisten,  und  weil  die  kämpfenden 
Fürsten  es  untereinander  auf  ihre  Güter  absahen,  nicht  auf  Ge- 
meinboden. Aus  diesem  Kommunismus  konnte  nichts  werden,  da 
über  aller  Arbeit  einer  solchen  Gemeinschaft  immer  noch  irgendein 
Grundherr  schwebte,  der  jeden  Arbeitsgewinn  als  relativ,  als  fiktiv 
erscheinen  ließ,  und  die  spätere  Gepflogenheit,  wonach  bei  Erb- 
teilungen der  grundherrliche  Anteil  an  solchen  Dörfern  ins  Un- 
endliche dividiert  wurde,  war  die  notwendige  Folge  dieser  verkapp- 
ten Bojaren  Wirtschaft.  Die  Bojaren  wiederum,  seit  dem  9.  Jahr- 
hundert hoffnungsvolle  Anfänger  einer  ländlichen  Großwirtschaft, 
werden  allmählich  mit  dem  Lehnsadel  zusammen  Beamte  am  Hofe, 
dem  Lande  entzogen,  wo  die  ,, armen  Bojarensöhne",  die  Nachge- 
borenen, mit  kümmerlichen  Mitteln  zurückbleiben.  Eine  Verzin- 
sung oder  eine  Grundrente  haben  diese  Agrarier  nicht  gekannt. 
Um  aus  dem  Boden  etwas  herauszuholen,  arbeitete  man  in  Ruß- 
land mit  einem  möglichst  großen  Aufgebot  von  Menschen.  Unfreie 
und  Kriegsgefangene  wurden  auf  die  Krön-  und  Kirchengüter  ge- 
bracht, Ansiedler  wurden  herangeholt,  denen  ein  Teil  der  Ernte 
gehörte.  Das  Pachtsystem  verbreitete  sich,  die  pachtenden  Bauern 
waren  freizügig;  aber,  um  sie  festzuhalten,  stärkte  man  die  richter- 
liche und  Polizeigewalt  der  adligen  Grundherren  sowohl  auf  ihren 
Erbgütern  wie  auf  ihrem  Lehnsgebiet.  Eine  einheitliche  Regelung 
der  Pflichten  und  Abgaben  dem  Grundherrn  gegenüber  gab  es 
nicht.  Dieser  aber  haftete  wieder  der  Regierung  für  die  Erfüllung 
aller  Staatspflichten  seiner  „Seelen". 

Das  Problem,  einen  fleißigen  Landarbeiter  und  gleichzeitig  einen 
reichen  Grundherren  zu  schaffen,  wollte  Peter  der  Große  dadurch 
lösen,  daß  er  den  Unterschied  zwischen  Bauer  und  Leibeigenem 
aufhob.  Der  Erfolg  war,  dank  der  willkürlichen  Grundherrenwirt- 
schaft, überraschend.  Der  Aufstieg  eines  ehemaligen  Knechtes  zum 
Anteil  an  der  Gemeinflur  erfolgte  fast  nie,  der  Abstieg  des  Bauern 
—  der  jetzt  wie  der  Knecht  rekrutiert  wurde  —  zum  Leibeigenen 
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war  leichter.  Massen  von  Bauern  vagabundieren  in  Südruf3]and, 
ein  Überfluß  an  faulem  Hausgesinde  macht  sich  breit.  Katharinas 
Versuche,  die  Leibeigenschaft  wirklich  abzuschaffen,  werden  von 
ihren  Ministern  einfach  sabotiert.  Ihre  große  Tat  für  die  russische 
Agrarwirtschaft,  die  Berufung  der  deutschen  Siedler,  blieb  ohne 
die  beabsichtigte  belebende  Wirkung  auf  die  russische  Landwirt- 
schaft. Alexander  1.  rückte  dem  Agrarproblem  mit  romantischer 
Humanität  zuleibe.  Er  gestattet  den  Bauern  den  Grunderwerb 
und  verbietet  den  Handel  mit  Leibeigenen.  In  der  Praxis  haben 
diese  schönen  Anregungen  nicht  viel  geändert.  Der  Grundherr 
setzte  den  Preis  seines  Landes  eben  so  hoch  an,  daß  selten  ein  Bauer 
kaufen  konnte;  und  den  Leibeigenenhandel  trieb  man  im  geheimen 
ruhig  weiter.  Von  Rumäntzow  hat  der  Kaiser  dann  später  noch  das 
Projekt  einer  Freikaufung  der  Leibeigenen  ausarbeiten  lassen;  ein 
Projekt,  das  niemand  ernst  nahm,  vielleicht  selbst  der  Hofmann 
Rumäntzow  nicht,  der  sich  nur  in  der  Gunst  seines  Herren  um 
jeden  Preis  festsetzen  wollte. 

Es  läßt  sich  nichts  Verworreneres  denken  als  die  Verteilung  des 
Ackerbodens  in  Rußland,  auch  noch  nach  der  ,, großen  Reform"  von 
i86i  und  nach  Stolypins  Agrargesetzgebung  von  1906,  Seit  1861 
versuchte  man  die  Kleinwirtschaft  auf  der  Grundlage  des  Ge- 
meindebesitzes zu  fördern,  seit  1906  lösen  die  Einzelgehöfte  den 
Gemeindebesitz  ab.  Damit  beginnt  das  Börsenspiel  mit  dem  Han- 
del in  Ackerland  (Agrarbank).  Der  Krieg  entzog  etwa  44 Vo  '^^^ 
Ackerbauern  ihrem  Beruf.  Darauf  und  auf  die  Verzögerung  der  Re- 
volution in  anderen  Ländern  (!)  schieben  es  die  Bolschewisten,  daß 
nach  der  Beseitigung  des  großen  Grundbesitzes  die  Umwandlung 
einzelner  Individualwirtschaften  in  öffentliche  nicht  erfolgte.  „Der 
ganze  Ackerbau,"  schreibt  1921  der  Bolschewist  Chrijaschtschjew, 
,, liegt  in  den  Händen  der  Kleinerzeuger.  Die  Bedeutung  der  Räte- 
w'irtschaften,  Kommunen  und  Arteis  für  die  Produktion  ist  völlig 
unerheblich."  1905,  das  wir  nach  den  —  übrigens  mangelhaften  — 
Statistiken  als  das  letzte  Normaljahr  ansehen  müssen,  befinden 
sich  7i  des  ganzen  privaten  Landbesitzes  =  62  Millionen  Dcsjatinen 
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als  Latifundien  im  Besitze  von  28000,  vorwiegend  adligen  Eigen- 
tümern. Der  kleine  Privatbesitz  spielt  nur  eine  Nebenrolle  an- 
gesichts der  Latifundienwirtschaft,  die  technisch  die  beste  ist  (Ge- 
räte, Düngung,  Futterpflanzen),  aber  den  Boden  als  Spekulations- 
objekt in  den  allgemeinen  Warenverkehr  hineinzieht.  136,9  Mil- 
lionen Desjatinen  sind  Anteilbesitz,  die  Hälfte  etwa  davon  ist  bei 
2  Millionen  Höfen  akkumuliert,  in  die  andere  teilen  sich  10  Millionen 
Höfe  mit  je  11  Desjatinen,  während  als  Existenzminimum  15  an- 
gesetzt werden  müssen.  6  Millionen  Höfe  mit  etwa  28  Millionen 
Menschen  haben  nur  i  Pferd  oder  überhaupt  keins.  In  dem  Begriff 
des  Anteillandes  wirkt  sich  die  ganze  verworrene  Entwicklung  der 
Leibeigenschaft  und  der  altslavischen  Dorfkommune  „Mir"  in 
einer  Reihe  von  Unterscheidungen  aus.  Da  werden  nach  verschie- 
denen Anteilprozenten  getrennt:  Bauern,  die  einst  einem  Fron- 
herrn gehörten,  Apanagebauern,  Kolonisten,  Tschinkewiken,  Res- 
joschi,  Baschkiren  und  Tataren,  Kosaken;  Geschenkbauern,  Voll- 
eigentümer, Staatsbauern  mit  Gemeinschaftsbesitz,  solche  mit  Vier- 
telsbesitz, früher  junkerliche  Bauern,  Pächter  von  Krongrund- 
stücken, Bauerneigentümer,  Ansiedler,  Freigelassene,  abgabenfreie 
Bauern,  freie  Getreidebauern,  frühere  Fabriksbauern  u.  a.  m.  Ein 
russisches  Sprichwort  sagt:  „Nirgends  kann  man  das  Hühnchen 
hinauslassen."  Damit  bezeichnet  der  Bauer  die  Lage  seiner  Acker- 
felder, die  wie  Kraut  und  Rüben  zwischen  fremdem  Eigentum  ver- 
streut liegen.  Das  Mir  nimmt  allmählich  ab.  Die  unterste  Schicht 
verkauft  ihren  Anteil  an  die  finanzkräftigen  „Kulaken"  und  geht  bei 
diesen  Großbauern  in  Tagelohn,  während  der  akkumulierte  Boden 
für  die  Bearbeitung  zu  groß  wird  und  als  Spekulationsobjekt  weiter- 
hin ausgenützt  wird.  Der  kleine  Ackerer,  der  für  ein  Land  Bar- 
pacht nicht  aufbringen  kann,  nimmt  es  auf  „Abarbeit".  Drei  Tage 
arbeitet  er  auf  dem  Felde  seines  Gläubigers,  drei  Tage  auf  seinem 
eigenen.  Diese  verlockende,  ökonomisch  aber  wahnwitzige  Me- 
thode war  in  Rußland  so  verbreitet,  daß  ein  eigentlicher  Land- 
arbeiterstand mit  festem  Geldlohn  nicht  dagegen  aufkam. 

Die  Sowjetregierung  hat  diesen  gordischen  Knoten  mit  einem 
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einzigen  Hiebe  durchhauen  wollen:  Nationalisierung  des  Bodens, 
Getreidemonopol.  Wenn  man  sich  indessen  heute,  1921,  die  Erfolge 
jener  radikalen  Papierpolitik  ansieht,  so  stehen  sie  im  umgekehrten 
Verhältnis  zu  der  Großartigkeit  der  Programme  von  191 7.  ,,In 
Rußland  woirde  der  Grundbesitz  eigentlich  gar  nicht  enteignet, 
sondern  von  den  Bauern  regellos  aufgeteilt,  während  die  Einrichtung 
geraubt  und  verschleppt  wurde,"  erzählt  der  in  Sowjetrußland  le- 
bende Budapester  Nationalökonom  Eugen  Varga.  Er  hätte  dabei 
die  Gewehre  in  den  Händen  der  Kulaken  als  gewichtige  Macht- 
faktoren erwähnen  können.  Trotz  aller  ,, Armen-Komitees",  zu 
denen  sich  nach  der  Revolution  in  den  Dörfern  die  Tagelöhner  und 
Landarbeiter  zusammengeschlossen  hatten,  täuscht  sich  heute  in 
Rußland  niemand  mehr  darüber  hinweg,  daß  die  Aufteilung  des 
Ackerbodens  durch  die  Bolschewisten  ein  „rein  juristischer"  Vor- 
gang blieb.  Ganz  langsam  erst,  so  verkündet  Ende  1921  der  amt- 
liche Vertreter  des  Landwirtschaftsministeriums  N.  Ossinski,  werde 
man  die  landwirtschaftlichen  ,, Kooperationen"  durchführen  kön- 
nen. Dieses  Eingeständnis  ist  ohne  weiteres  verständlich,  wenn 
man  die  völlig  ungeklärte  Lage  der  russischen  Landwirtschaft  ein- 
mal bei  einer  Wanderung  sich  ansieht.  Als  der  Boden  durch  ein 
bolschewistisches  Dekret  im  Oktober  191 7  sozialisiert  wurde, 
machte  das  in  der  Praxis  garnichts  aus,  denn  die  Bewirtschaftung 
dieses  Bodens  blieb,  im  großen  ganzen,  Privatsache.  Dann  kam  der 
freie  Handel  mit  landwirtschaftlichen  Produkten  und  die  Ras- 
werstka,  die  Zwangsabgabe  von  Naturalien  für  die  Armee.  Von 
dieser  Raswerstka  wissen  die  Wolgasiedler  ein  Lied  zu  singen.  Das 
Gebiet  sollte,  1919,  12  Millionen  Pud  abliefern,  nur  ^J^  davon 
wurde  eingebracht;  die  Sowjetkommissare  sagten,  die  Kulaken  und 
Spekulanten  hätten  riesige  Mengen  verschoben,  die  Kulaken  ent- 
gegneten, die  Kommissare  hätten  keine  Ahnung  von  Landwirtschaft 
und  daher  die  Ernte  hoch  überschätzt.  1920  stieg  dieses  gegen- 
seitige Mißtrauen  auf  eine  solche  Siedehitze,  daß  es  im  Wolga- 
gebiet blutige  Kämpfe  zwischen  Siedlern  und  bolschewistischen 
Abgesandten  gab,  und  diese  Kämpfe  spielten  sich  häufig  ab  in  jenen 
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Gegenden,  in  die  man  Generale  und  Soldaten  zur  gewaltsamen  Ein- 
treibung der  Naturalabgabe  geschickt  hatte.  Lenin  bezeichnete  die 
Naturalsteuer  als  einen  Übergang  vom  militärischen  Kommunismus 
zum  planmäßigen  sozialistischen  Produktenaustausch.  In  Wirk- 
lichkeit hat  natürlich  eine  solche  temporäre  Zwangsmaßnahme  im 
kapitalistischen  Staat  genau  so  ihren  Platz  wie  -im  sozialistischen 
und  hat  mit  Kommunismus  garnichts  zu  tun.  Jetzt  sollen  in  dem 
wirren  Nebeneinander  von  patriarchalischer  geschlossener  Haus- 
wirtschaft, kleinkapitalistischem  Bauerntum  und  Handwerk,  staats- 
kapitalistischem und  privatkapitalistischem  Betrieb  nun  die  ,, Koo- 
perationen" oder  ,, Kooperativen"  die  reine  kommunistische  Idee 
aufrechterhalten.  Diese  Kooperationen  haben  folgenden  Auf- 
gabenkreis:  Warenaustausch  von  Lebensmitteln  und  Rohstoffen, 
Verpflegung,  Versorgung  der  brotarmen  Industriezentren,  Her- 
stellung von  Waren,  Organisation  der  kleinen  Heimindustrie,  Ein- 
sammeln der  Naturalsteuer.  Im  Wolgagebiet  sieht  man  öfter  Lä- 
den und  Holzbuden,  in  denen  die  Kooperationen  als  kommunale 
Warenverteilungsstellen  gewirkt  haben,  ganz  kleine  Anfänge  sind 
das  erst.  Eine  SubAfentionierung  der  Kooperationen  findet  nicht 
mehr  statt;  sie  sind  jetzt  nach  Art  unserer  Konsumgenossenschaften 
organisiert  (Eintrittsgelder,  Anteilscheine).  Als  Austauschorgani- 
sationen sind  die  Kooperationen  im  Hungergebiet  von  Wichtigkeit, 
ihre  anderen  Aufgaben  durchzuführen  fehlt  heute  Geld,  Geld, 
Geld;  von  einer  allgemeinen  Preisregulierung  durch  die  Konsum- 
vereine kann  noch  keine  Rede  sein.  Pacht  und  Lohnarbeit  sind  in 
der  russischen  Agrarwirtschaft  von  heute  wieder  erlaubt,  allerdings 
hat  man  eine  Reihe  von  Bestimmungen  erlassen,  die  den  Rückfall  in 
,, Kapitalismus"  und  „Ausbeutung"  verhindern  sollen.  Wenn  Os- 
sinski  sagt:  „Die  früheren  Kollektivwirtschaften  müssen  und  wer- 
den unsere  Hauptstütze  in  dem  Aufbau  der  landwirtschaftlichen 
Kooperation  sein,"  so  beweist  er  damit  die  Verknüpfung  des  bol- 
schewistischen Agrarprogramms  mit  alten  slavischen  Traditionen. 
Man  kann  sich  denken,  daß  der  Bolschewismus  noch  seine  be- 
sondere, kriegerische  Agrarfrage  ausgelöst  hat.    Da  sind  am  inter- 
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essantestcn  die  Kämpfe,  die  man  um  die  iüdrussischen  Bauern  ge- 
führt hat;  die  Sozialrevolutionären  „Bauernverbände"  und  die  „Par- 
tisanen" sind  ihre  Hauptetappen.  In  beiden  Fällen  hatte  die  Sow- 
jetregierung ihren  Angreüem  gegenüber  die  schwächere  Position, 
weil  sie  die  Kulaken  durch  die  Naturalabgabe  zu  den  Gegnern  ge- 
trieben hatte,  und  sich  nur  auf  das  Dorfproletariat  und  die  Arbeiter 
benachbarter  Städte  stützen  konnte.  Im  Frühling  1920  riefen  die 
Sozialrevolutionäre  zur  Gründung  von  „Bauernverbänden"  auf. 
Ihre  erste  Aufgabe  sollte  die  Kritik  an  der  Sowjetregiemog  sdn, 
die,  in  zahllosen  Versammlungen  öffentlich  geübt,  als  eine  Massen- 
epidemie über  das  Land  kommen  sollte.  Dann  sollten  ,, Dorfbruder- 
schaften zum  Schutze  der  \'olkssitten"  die  positive  Arbeit  des  Auf- 
baus und  der  Wahrung  bolschewikenfreier  Bauemkultur  in  Angriff 
nehmen.  Zuerst  sprach  man  von  einer  parteilosen  Dorforganisanon 
aller  Richtungen  vom  Anarchisten  bis  zum  Kadetten,  dann  wurde 
der  Sozialismus  in  den  Vordergrund  geschoben,  und  aiif  dem  Kon- 
greß von  Tambow  endlich  wurde  schon  dem  Hause  Romanow  eine 
Sonderstellung  in  der  „politischen  Gleichheit  aller  Bürger  ohne  Eän- 
teüung  in  Klassen"  reserviert.  Äußerlich  erlitten  die  Bauernver- 
bände bald  ihre  Niederlage,  als  die  Bewaffnung  der  Bauern  in 
Tambow  August  1920,  zum  Sturze  der  Sowjets  mißlang.  Ein  aben- 
teuernder Landsknechtsführer  Antonow,  der  —  direkt  oder  in- 
direkt —  die  Bauernverbände  mit  ein  paar  tausend  Bewaffneten 
unterstützte,  sah  seine  Scharen  bald  versprengt.  Die  wirklichen 
Gründe  für  das  Fiasko  der  Sozialrevolutionären  Bauernverbände 
liegen  tiefer.  Das  Ziel  war  hoch  gesteckt:  eine  besondere  „Klassen- 
prägung", ein  besonderes  „SozialbeAvußtsein"  des  Bauern  soUte  ge- 
schaffen werden.  Der  frühere  „Allrussische  Bauem-Depurierten- 
rat",  der  mit  dem  Regierungsantritt  der  Bolschewiken  verschwand, 
hatte  rein  praktische  Tendenzen  verfolgt.  Wenn  es  sich  um  etwas 
handdt,  das  nach  Weltanschauung  oder  Lebensauffassung  aussieht, 
dann  zersplittert  die  Bauernschaft  so  bunt  wie  ihre  ganze  Agrar- 
wirtschaft.  Bezeichnend  ist  hierfür  das  Sektenwesen;  man  trifft 
Tolstoianer,  Menoniten.  .Adventisten  usw.    Von  hier  aus  kommt 
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man  wieder  zu  dem  Sclilussc,  daß  nur  gewaltige  gemeinsame  Er- 
lebnisse die  innerliche  Haltung  russischer  Bauernmassen  werden  ver- 
einheitlichen können.  Sie  sind  nun  da:  Hunger.  Der  Bolschc\vis- 
mus,  der  sich  an  die  Hungernden,  die  Kleinsten,  die  Untersten  zu- 
erst wendet,  hat  für  die  Auffüllung  seiner  ländlichen  Organisationen 
jetzt  eine  starke  Position. 

Das  „Partisanentum",  jene  entsetzlich  blutigen  und  grausamen 
Bandenkämpfe  in  der  Ukraine,  werden  sich  in  der  nächsten  Bauern- 
generation des  Südens  noch  auswirken,  so  wie  in  der  deutschen 
Landbevölkerung  des  30jährigen  Krieges.  Daran  erinnern  die  Er- 
zäliJungen  der  Leute  um  Odessa  und  Jekaterinoslaw,  die  1919  bis 
1921  diese  Scheußlichkeiten  miterlebt  haben:  Massenmorde,  wahn- 
sinnige Quälereien  Gefangener,  indianische  Marterungen,  sinnlose 
Rasereien  und  Zerstörungen  Trunkener.  Von  der  Verworrenheit 
jener  Barbarenzüge  gibt  das  Machnowsche  Abenteuer  ein  gutes 
Bild.  Dieser  kühne  Raufbold  sammelt  1918  Bauern  gegen  Petljura 
und  wirft  ihn,  im  Bunde  mit  der  Roten  Armee,  aus  Jekaterinoslaw 
heraus;  saufend  und  plündernd  verliert  er  es  sofort  wieder,  Petljura 
ersäuft  2000  Rotgardisten  im  Dnjepr.  Bald  darauf,  Januar  1919,  holt 
Machnow  mit  den  Roten  die  Stadt  wieder.  Dem  Sowjetkommando 
unterstellt  er  sich  nur  scheinbar,  er  bleibt  Condottiere;  während 
Denikin  heranrückt,  plündern,  morden,  rauben  seine  Partisanen 
unbekümmert  weiter,  er  selber  feuert  auf  Rote  Soldaten,  wenn 
sie  ihm  irgendwie  ins  Gehege  kommen.  Im  Frühjahr  stellt  sich 
dann  Machnow  den  Anarchisten  als  ihr  General  zur  Verfügung,  ver- 
pflichtet sich  auf  die  Bekämpfung  des  Sowjetstaates,  bleibt  aber 
immer  an  der  Seite  der  Roten  Armee  im  Kriege  gegen  Denikin, 
immer  mehr  wilder  Abenteurer  laufen  ihm  zu.  Während  Denikin 
verheerend  auf  Jekaterinoslaw  und  Charkow  losrückt,  regnet  es 
zwischen  Machnow  und  der  Regierung  dauernd  Noten  über  die 
Kommandogewalt,  selbst  Kongresse  werden  deswegen  einberufen, 
und  auch  die  Anarchisten  konferieren  mit  ihrem  General.  Der  reist 
hin  und  her,  kämpft  bald  gegen  Denikin,  sabotiert  dann  wieder 
Siege  der  Roten  Armee,  läßt  seine  ,, Goldene  Horde"  toben  und 
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schreibt  dazwischen  Abhandlungen  über  Proudhon.  Als  Trotzki 
einen  Kongreß  untersagt,  den  Machnow  wieder  einberufen  will, 
marschiert  er  einfach  aus  seinem  Frontabschnitt  weg  und  läßt  De- 
nikin  die  Bresche  in  dem  Rücken  der  Roten  Armee.  Nach  ein  paar 
Monaten  erheben  sich  die  Bauern  gegen  den  Eindringling,  ein 
mächtiger  Partisanenaufstand  flammt  durch  die  Ukraine.  Machnow 
stellt  sich  mit  seinen  Heerhaufen  an  die  Spitze  und  jagt  Denikin 
heraus.  Dann  nimmt  er  das  bolschewistische  Jekaterinoslaw,  haust 
da  6  Wochen  wie  Tilly,  läßt  die  roten  Beamten  erschießen,  zwingt 
die  Arbeiter  unter  eine  eiserne  Diktatur,  läßt  sengen  und  brennen 
wie  in  Feindesland.  Im  Januar  1920,  als  Wrangel  undPilsudski  na- 
hen, fordert  die  Regierung  Machnow  auf,  gen  Kowel  zu  marschie- 
ren. Wieder  Notenwechsel  und  Konferenzen  über  die  Kommando- 
gewalt. Machnow  denkt  nicht  daran,  die  Selbständigkeit  seiner 
Armee  aufzugeben,  und  nun  beginnt  eine  blutige  Groteske,  wie  sie 
nur  in  Südrußland  möglich  ist:  IVIachnows  „anarchistische  Re- 
publik auf  Rädern".  Wie  ein  Dschingiskhan  zieht  der  Abenteurer 
mit  seinem  wilden  Heer,  mit  einem  politischen  und  wirtschaftlichen 
Stabe,  mit  Regierungs-  und  Gesetzesapparat  und  einem  riesigen 
Troß  durch  die  Gouvernements  Alexandrowsk,  Jekaterinoslaw, 
Poltawa,  Charkow,  Don.  Wo  er  kann,  rottet  er  im  Namen  der 
Anarchie  bolschewistische  Institutionen  aus.  Eine  eiserne  brutale 
Disziplin  hält  er  in  seinem  Heer,  aber  die  Soldaten  dienen  ihm  gern. 
Die  Sowjetregierung  versucht  immer  wieder  mit  ihm  anzubinden, 
immerfort  kommen  Abgesandte  in  sein  Hauptquartier.  Wie  Mach- 
nows  Macht  dann  endlich  doch  sank,  ist  nicht  mehr  genau  zu  über- 
blicken. Wenn  es  heißt,  bei  Wrangel  hätten  Truppen  unter  Mach- 
nows  Fahne  gekämpft,  die  Dorf bourgeoisie  habe  ihn  gegen  das  Land- 
proletariat benützt,  wenn  das  Offizierkorps  allmählich  von  Mach- 
now absplitterte,  so  muß  man  hier  die  kluge  Propaganda  Moskaus 
vermuten.  Nachdem  nochmals  Verhandlungen  angeknüpft  waren, 
wieder  vergeblich,  verhaftete  die  Sowjetregierung  im  November 
Machnows  militärische  und  politische  Funktionärein  Charkow  und 
schlug  die  Reste  seiner  Truppen  mit  der  ganzen  Macht,  die  sie  nun 
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nach  Wrangeis  Vertreibung  wieder  frei  hatte.  Als  Bandenführer 
verschwand  Machnow  in  den  Wäldern   der  Ukraine. 

Die  Soldaten  dieses  seltsamen  Mannes  waren  ukrainische  Bauern, 
aller  Schattierungen,  nicht  nur  Kulaken,  „Dorfwucherer",  wie  die 
bolschewistischen  Darstellungen  immer  behaupten.  Der  Sowjet- 
mann Jakowlew  hat  eine  ganz  richtige  Definition  gefunden,  wenn 
er  sagt,  die  Machnowiade  sei  ein  politisches  und  wirtschaftliches 
Produkt  des  ukrainischen  Dorfes  gewesen,  das  während  des  Bürger- 
krieges die  politische  und  wirtschaftliche  Verbindung  verloren 
hatte  und  wirtschaftlich  isoliert  war.  Aber  man  muß  noch  tiefer 
sehen:  die  Machnowiade  ist  die  Vorwegnahme  des  Kampfes  über- 
haupt, den  das  Bauerntum  um  seine  eigene  Weltgestaltung  führen 
wird,  ist  in  praxi  ein  Lebenszeichen  jenes  von  den  Sozialrevolutio- 
nären geforderten  besonderen  „Sozialgefühls"  des  Bauern.  Die 
Machnowiade  war  wieder  eine  der  mächtigen  Reaktionen  des  Sü- 
dens gegen  den  Norden.   Wieder:  der  Steppengeist  der  Nomaden. 

Wenn  man  alle  russischen  Agrarversuche  überblickt,  so  scheint 
es  unbegreiflich,  daß  mit  einer  solchen  Konsequenz  die  einzig  natür- 
liche Fesselung  des  Bauern  an  die  Scholle  immer  wieder  übergangen 
werden  konnte:  die  Zusprechung  von  Ackerboden  als  Eigentum. 
Sieht  man  von  den  ganzen  Rechtsverhältnissen,  von  der  Verteilung 
der  politischen  Pflichten  und  von  der  Bodenökonomie  des  alten 
Feudalstaates  hierbei  ab,  so  bleibt  zuletzt  noch  ein  psychologischer 
Grund  für  die  Fernhaltung  des  russischen  Ackerbaues  von  Grund- 
eigentum. Dieser  Grund  wird  auch  von  westeuropäischen  Ge- 
scliichtsschreibern  oft  für  die  Erklärung  der  schlechten  Agrarlage 
Rußlands  angegeben:  der  Russe  sei  nicht  bodenständig,  er  reise 
lieber  als  Kaufmann  und  Hausierer  durch  das  Land  als  daß  er  auf 
einer  Scholle  sitze.  Dieser  Anschauung  entsprechend  hat  man  auch 
in  Rußland  fremden  Siedlern  stets  mehr  Freiheit  gelassen  als  ein- 
heimischen Bauern.  Was  Katharina  den  deutschen  Wolgakolonisten 
versprochen  hatte  —  die  übrigens  von  einer  rein  bäuerlichen  Sied- 
lung nichts  wußten,  als  sie  in  Rußland  mit  Männern  aller  möglichen 
Berufe  ankamen  — ,  das  hat  ein  paar  Jahrhunderte  später  Stolypin 
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konsequenterweise  erfüllt.  Und  diese  deutschen  Siedler  müssen 
wir  an  den  Ausgangspunkt  einer  Betrachtung  setzen,  die  wir  jetzt 
über  die  Zukunft  des  Bauern  in  Rußland  anstellen  wollen.  Der 
russische  Bauer  hat  immer  in  den  Hungergebieten  von  heute  ge- 
sessen. Daher  stammt  jene  Nomadennatur,  die  eben  erwähnt 
wurde.  Nichts  war  bisher  geschehen,  ihn  am  Boden  seßhaft  zu 
machen.  Denn  der  Bauer  ist  nicht  das,  was  die  letzten  Jahrzehnte 
einer  schnellen  Gesetzgebung  aus  ihm  machen  wollten,  sondern  das, 
wozu  die  Machthaber  in  den  Jahrhunderten  bis  Alexander  ihn  ver- 
krüppelt hatten.  Der  Russe  wurzelte  an  seiner  Scholle,  aus  Zwang. 
Er  begann  diese  Scholle  zu  lieben,  je  mehr  man  ihm  die  Freiheit 
schenkte,  desto  inniger.  Da  kommt  der  Hunger  und  reißt  ihn  her- 
unter. Der  nächste  Bauer,  der  wieder  auf  eine  Scholle  kommt,  — 
sei  es  die  frühere  oder  eine  nach  langer  Wanderung  gefundene 
neue  —  kommt  auf  sie  als  Siedler,  wie  einst  die  Deutschen  an  die 
Wolga  kamen.  Wenn  Lenin  1908  noch  schreiben  konnte:  „Die 
Kolonisationsfrage  ist  im  Vergleich  zu  der  Agrarfrage  im  Innern 
des  Landes  eine  untergeordnete  Frage",  so  hat  die  Hungerkata- 
strophe von  1921  diesen  Satz  radikal  umgekehrt.  Daß  mit  Hilfe 
einer  internationalen  Hilfe,  die  heute  zerstörte  russische  Landwirt- 
schaft einfach  ,, fortgesetzt"  werden  kann  da,  wo  sie  vor  der  Hunger- 
katastrophe aufgehört  hat,  ist  eine  unsinnige  Annahme.  Der  ver- 
karstete Boden  wird  sich  sehr  schwer  nur  die  Frucht  abringen  lassen, 
mit  kümmerlichen  Geräten,  mit  spärlichem  Vieh  wird  der  Bauer 
auf  seine  Felder  ziehen.  Der  bäuerliche  Kommunismus  wird  einen 
mächtigen  Antrieb  erhalten,  denn  überall  wird  der  Einzelne  auf  die 
kameradschaftliche  Hilfe  des  anderen  angewiesen  sein.  Wenn  über- 
haupt noch  —  denn  Südrußland  kann  zur  Steppe  ausdörren  — , 
dann  wird  jetzt  aus  der  größten  russischen  Hungerkatastrophe  der 
wirkliche  russische  Bauer  hervorgehen.  In  den  Boden  verwachsend, 
über  die  Ebene  die  Hände  breitend  zu  den   Brüdern. 
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Aus  dem  Bolschewismus  wird  sich  Rußlands  Lebensform,  für  die 
nächsten  Generationen,herauskristallisieren .  Der  Bolschewismus 
ist  in  Rußland  das  Stadium  einer  organischen  Entwicklung.  Die  Bol- 
schewisten  außerhalb  Europas  stehen  auf  verlorenem  Posten.  Ein 
außerrussischer  Bolschewismus  ist  eine  contradictio  in  adjecto. 

In  Wien  treiben  die  Kommunisten  Lohnpolitik,  in  Berlin  be- 
grüßen sie  jeden  Streik  als  ungeheuren  Fortschritt,  die  deutsche  wie 
die  österreichische  Revolution  waren  Gehaltsaufbesserungen.  Wenn 
man  von  diesen  kommunistischen  Arbeitern  zu  denen  in  Rußland 
kommt,  sieht  man  zum  ersten  Mal  kommunistische  Arbeiter,  die 
wirklich  arbeiten  wollen,  denen  die  Arbeit  eine  Lebensnotwendig 
keit  ist.  Die  Enttäuschung  vieler  aus  Westeuropa  eingewanderter 
Handwerker  und  Arbeiter,  die  nach  Rußland  als  dem  Ziel  ihrer 
Sehnsucht  kamen,  ist  mir  jetzt  verständlich.  Ein  „Paradies"  ist 
das  hier  nicht.  Was  man  in  bürgerlichen  Blättern  liest,  ist  wahr: 
daß  Arbeiter  hungern,  daß  in  den  Fabriken  unter  den  schwierig- 
sten Verhältnissen  gearbeitet  wird,  daß  drakonische  Strafen  auch 
ungerecht  oft  verhängt  werden,  daß  es  an  hygienischen  Einrich- 
tungen fehlt,  daß  Arbeiter  bei  Bourgeois  Pfuscharbeiten  machen,  um 
überhaupt  existieren  zu  können,  daß  Korruption  und  Schleich- 
handel im  Verborgenen  blühen.  Mit  einem  Satz:  was  der  moderne 
westeuropäische  Kapitalismus  an  Annehmlichkeiten  und  Vorteilen  für 
den  Arbeitnehmer  gebracht  hat,  alles  das  fehlt  jetzt  in  Rußland. 
Der  russische  Arbeiter  muß  radikal  von  vorn  anfangen.  Eine  Idee, 
eine  neue  Wirtschaftsform,  deren  Segen  seinem  Bruder  in  West- 
europa einst  einfach  in  den  Schoß  fallen  wird,  erkämpft  der  russi- 
sche Arbeiter  jetzt  mit  seinem  Blute.  Jahrelang  noch  wird  dieser 
Kampf  um  die  Wiedergewinnung  der  einfachsten  Lebensmöglich- 
keiten  dauern  —  denn  man  kann  die  russischen  Fabriken  ebenso- 
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wenig  von  heute  zu  morgen  wieder  „aufbauen"  wie  die  Bauern- 
höfe — ,  und  nur  in  Rußland  war  überhaupt  ein  Arbeiter  möglich 
(in  Asien  vielleicht  noch),  der  in  diesen  Zustand  völliger  Nacktheit 
zurückkehren  konnte,  der  für  die  Neugeburt  notwendig  war.  Ich 
habe  gehört,  daß  in  einer  südrussischen  Fabrik  von  250  Arbeitern 
7  verhungert  sind.  Verhungert!  Bolschewisten,  um  ihres  Bolsche- 
wismus willen!  Wenn  ich  kommunistischer  Arbeiterführer  in 
Deutschland  wäre,  diese  7  Namen  würde  ich  in  eine  Steintafel 
hauen  lassen.  Das  wären  meine  Märtyrer,  meine  Symbole,  meine 
Führer. 

In  einer  Maschinenfabrik  arbeiten  200  Arbeiter.  Die  Arbeits- 
räume sind  ziemlich  niedrig  und  dunkel,  Spucknäpfe  und  Wasch- 
schüsseln würden  hier  deplaziert  wirken,  die  Arbeiter  sehen  schlaff, 
mager,  kränklich  aus,  ihre  Kleidung  ist  zerschlissen,  schweigsam 
hämmern  sie  auf  ihren  Holz-  und  Eisenstücken  herum.  Maschinen 
werden  jetzt  nicht  mehr  gebaut  —  die  Leute  lachen  spöttisch:  ,,bei 
dem  Materialmangel!" — ,  man  zimmert  Bauernwagen.  Wann  die 
Bauern  sie  einmal  kaufen  werden,  weiß  Gott!  Die  Öfen  werden 
geheizt  mit  Kohle,  Naphtha,  Holz;  was  man  gerade  herankriegt, 
wird  verfeuert.  Aber  der  Heizer  steht  an  seinem  Ofen,  als  könne 
das  Ding  noch  verschlacken,  unbrauchbar  werden,  leiden;  er  äugt 
in  das  Feuerloch,  stochert  herum,  stößt  nach.  So  geht  das  8  Stunden 
täglich.  Und  überall,  wohin  man  blickt:  wird  gearbeitet.  Nicht 
fieberhaft  erregt  —  wie  oft  bei  Menschen,  die  eigentlich  nichts  zu 
tun  haben  — ,  nicht  schludrig,  sondern  ruhig,  gewissenhaft,  sorg- 
sam. Einer  schlägt  gleichmäßig  mit  seinem  Hammer  auf  ein  Felgen- 
stück, ein  Alter  führt  unermüdlich  seinen  Lackpinsel,  der  bohrt 
eifrigst  Loch  neben  Loch,  als  hinge  davon  die  Weltordnung  ab. 
„Man  muß  eben  arbeiten,"  sagt  der  Mann,  der  im  Schweiße  seines 
Angesichtes  die  fertigen  Wagen  zusammenschiebt,  die  übrigens  sehr 
proper  aussehen.  „Man  muß  eben  arbeiten."  Diese  Männer  haben 
monatelang  ohne  Lohn  gearbeitet;  der  Staat  hatte  für  diesen  sozia- 
lisierten Betrieb  eben  kein  Geld.  Man  ließ  den  Arbeitern  den 
,,Pajok"  anweisen,  den  Naturallohn,  ein  paar  Pfund  Mehl  und  Kar- 
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toffeln.  Wenn  es  viel  war,  kam  auf  eine  Familie  monatlich  60  Pfund 
Mehl,  12  Pfund  Fische.  Da  mußte  man  bei  den  Kulaken  noch  nach 
Feierabend  etwas  zusammenarbeiten,  oder  die  Frau  mußte  bei  Be- 
kannten „hamstern"  gehen.  Natürlich  war  der  Schleichhandel  ver- 
boten, aber  man  kümmert  sich  um  kein  Verbot,  wenn  man  Hunger 
hat;  mancher  Arbeiter  lief  einfach  aus  der  Arbeitspflicht  davon, 
zum  Militär,  aufs  Land,  als  Wanderhandwerker  oder  Vagabund. 
In  anderen  Orten,  wo  die  Sowjets  Geld  hatten,  war  es  besser,  ander- 
wärts wieder  schlechter,  wenn  etwa  übereifrige  Kommissare  auf 
strengste  soldatische  Arbeitspflicht  hielten.  Dann  kam  eine  ent- 
scheidende Wendung  in  der  Lohnpolitik.  Der  Geldlohn  wurde 
durchgeführt,  ein  Existenzminimum  festgestellt,  soviel  Papiergeld 
gedruckt  wie  der  Arbeiter  brauchte,  Akkordarbeit  und  Löhnung 
nach  Stückzahl  wurden  gestattet,  es  wurden  Prämiensysteme  ge- 
schaffen. Hierfür  Zahlen  zu  nennen  ist  überflüssig.  Man  rechnet 
mit  Hunderttausenden  herum,  mit  Millionen,  ungefähr  so  wie  in 
Wien.  Auch  die  Tarifsätze  anzuführen  ist  nicht  nötig,  da  sie  überall 
verschieden  sind.  Stockungen  in  der  Auszahlung  finden  auch  heute 
noch  statt,  die  Lebensmittelpreise  schwanken  immerfort.  Im  gro- 
ßen ganzen  kann  man  sagen:  der  Arbeiter  bekommt  jetzt  in  Ruß- 
land den  Lohn,  den  er  braucht.  Um  gerade  durchzukommen;  denn 
das  den  Lohnberechnungen  zugrunde  gelegte  Existenzminimum, 
für  einen  Monat,  sieht  so  aus:  45  Pfund  Brot,  30  Pfund  Gemüse, 
8  Pfund  Grütze,  15  Pfund  Fleisch,  2  Pfund  Fett,  15  Pfund  Mehl. 
Sein  Gehalt  soll  der  Arbeiter  folgendermaßen  verteilen:  38,5% 
Nahrung,  14,5%  Wohnung  und  Hygiene,  10%  Kleidung,  4%  Ta- 
bak und  andere  Vergnügungen,  30%  w^erden  auf  die  Familie  ver- 
rechnet, und  5%  bleiben  für  außerordentliche  Ausgaben.  Alle 
außerrussischen  Arbeiter  werden  gebeten,  dies  Existenzminimum 
mit  ihrem  „notwendigen"  Monatseinkommen  zu  vergleichen. 

An  diesem  Punkte  erwarte  ich  nun  den  Einwand:  der  russische 
Arbeiter  sei  kulturell  und  zivilisatorisch  schon  im  Frieden  rück- 
ständig gewesen.  Als  wir  noch  unhöflich  waren  und  die  Russen 
unsere  Feinde,  nahm  man  einfach  den  russischen  Arbeiter,  den 

4  Kober,  Rußland  . /^ 
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„dummen",  als  Gegenstück  zu  dem  „klugen",  ,, intelligenten", 
„fortgeschrittenen"  Engländer.  Ich  will  gar  nicht  erzählen,  daß  man 
in  Odessa  Arbeiter  trifft,  die  es  an  dialektischer  Gewandtheit  mit 
jedem  Kathedersozialisten  in  Deutschland  aufnehmen.  Das  ist 
eine  Frage  der  Schule  und  der  Schulung.  Das  ist  größtenteils  auch 
die  Entwicklung  der  russischen  Gewerkschaften  und  Arbeiterorga- 
nisation gewesen.  Aber  politisch  muß  man  den  russischen  Arbeiter 
ganz  anders  einschätzen  als  man  bisher  beliebt  hat.  Westeuropäi- 
scher Hochmut  isthier  am  wenigsten  am  Platze.  Wennman  ehemalige 
Direktoren  großer  russischer  Betriebe  erzählen  hört,  wird  man  bald 
herausfinden,  daß  sie  von  einem  Arbeiter  sprechen,  den  wir  in  un- 
seren Fabriken  gar  nicht  kennen.  Was  wir  mit  dem  Begriffe  des  groß- 
städtischen Fabrikarbeiters  verbinden,  fehlt:  die  Entwurzelung,  die 
mechanische  Einstellung,  das  Flüchtige,  die  ganze  Haltlosigkeit  des 
traditionslosen  Standes,  der  seine  innere  Unsicherheit  unter  Keck- 
heit und  Lautrednerei  verbirgt.  Der  Leiter  eines  solchen  Betriebes 
wird  niemals  von  seinen  Arbeitern  berichten  in  der  Haltung  un- 
serer Fabrikherren,  die  sich  wie  Dompteure  im  Raubtierzwinger 
vorkommen,  wenn  sie  durch  den  Betrieb  gehen,  sondern  die  russi- 
schen Arbeiter  sind  in  diesen  Berichten  über  industrielle  Leistungen 
eine  große  stille  Masse.  Auch  die  Fixigkeit  und  Intelligenz  der 
Qualitätsarbeiter  stört  hier  nicht  diese  Gleichförmigkeit  einer  Men- 
schenmasse, deren  ruhige  Tätigkeit  parallel  läuft  dem  regelmäßigen 
Rhythmus  der  Maschinen.  Wenn  im  Mittelalter  irgendein  Mönchs- 
orden maschinelle  Fabrikbetriebe  eingeführt  hätte,  dann  hätten  sie 
ausgesehen  wie  die  Putilowwerke  oder  sonst  eine  russische  Fabrik. 
Der  Ausdruck  Arbeitsgemeinde,  arbeitende  Gemeinde  kann  hier 
angewendet  werden.  Andacht,  Gefaßtheit,  innere  Ruhe  und  Ge- 
schlossenheit, Pflichttreue  sind  selbst  dem  gröbsten  versoffenen 
Lümmel  im  lärmdurchtobten  Eisenwalzwerk  noch  eigen.  Immer 
spürt  man,  selbst  im  modernsten  Maschinensaal,  noch  durch,  daß 
diese  Arbeiterheere  eigentlich  nichts  andres  sind  als  die  Verpflan- 
zung jener  bäuerlichen  Arbeitsgemeinschaften,  die  sich  auf  den 
Dörfern  in  der  Gesindestube,  dann  in  handwerklichen  Großbetrie- 
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ben,  Webereien,  Spinnereien,  Hausindustrien  zusammenfanden. 
Diese  Arbeiter  mit  einer  bäuerlichen  Tradition,  auch  als  miserabel 
bezahlte  Proletarier  in  elenden  Großstadtquartieren  noch  „ganze- 
Kerls",  haben  sich  langsam  organisiert  und  politisch  gebildet.  Aber 
mit  einer  uns  überraschenden  Gründlichkeit.  Wenn  man  mit  ir- 
gendeinem Gewerkschaftsführer  in  Rußland  spricht,  fühlt  man  sich 
einem  Sinnierer  gegenüber,  der  sich  seine  Überzeugung  aus  ganz 
anderen  Gründen  hervorgeholt  hat  als  unsere  naseweisen  „bewußt 
proletarisch"  „Geschulten".  Wieviele  dieser  russischen  Sozialisten 
haben  in  Sibirien  die  letzte  Probe  auf  ihre  Überzeugung  ablegen 
müssen.  In  Rußland  tobte  der  Kampf  zwischen  Menschewiki  und 
Bolschewiki  —  das  letzte  Stadium  langjähriger  Glaubensstreitig- 
keiten — ,  d.  h.  in  diesem  Lande,  das  die  westeuropäischen  Arbeiter 
seiner  Rückständigkeit  wegen  immer  bemitleideten,  wurden  die 
Dogmen  des  Marxismus  bis  auf  ihre  letzte  Konsequenz  hin  —  nicht 
von  Theoretikern  diskutiert,  sondern  von  Massen  als  ihr  Evangelium 
erlebt.  Während  bei  uns  in  Westeuropa  große  Arbeiterkongresse 
festlich  tagten,  das  Schlagwort  laut  und  pathetisch  durch  alle  Gaue 
rauschte,  eine  sozialistische  Arbeiterpresse  mit  Papier  und  Drucker- 
schwärze gewaltige  Triumphe  feierte,  mußte  im  zaristischen  Ruß- 
land die  Arbeiterorganisation  in  der  Stille  wirken.  Und  doch  knall- 
ten hier  die  Bomben  der  Nihilisten  zuerst,  gab  es  hier  1905  die  erste 
Revolution.  Das  erwies  den  russischen  Sozialismus,  die  russische 
Arbeiterpolitik  als  Erlebnis.  Heute  noch  spricht  man  im  russischen 
Werktag  weniger  von  Politik  als  bei  uns.  Aber,  wenn  man  über  die 
Fülle  dessen  staunt,  was  die  Sowjetbehörden,  die  Amter,  die  Orga- 
nisationen, die  Kongresse  an  mündlichen  und  schriftlichen  Ab- 
handlungen leisten,  so  nehme  man  das  nicht  etwa  als  Stilübungen 
gewerbsmäßiger  Theoretiker.  Überall  steckt  Erfahrung,  Wirklich- 
keit, Erlebnis  dahinter.  Es  ist  bewundernswert,  wie  freudig  heute 
im  Sowjetstaate  jede  neue  Entdeckung,  jede  Anregung,  jede  Er- 
kenntnis weitergegeben  wird.  Es  ist,  als  dürfe  man  jetzt  endlich 
frei  reden,  sich  weithin  unterhalten  über  die  Interessen,  die  man 
lange  schon  heimlich  miteinander  gemein  hatte;  eine  allgemeine 

4*  51 


Gebefreudigkeit  herrscht,  man  will  alle  Erfahrungen  der  Gesamt- 
heit mitteilen.  Wenn  schweigende  Seefahrer  das  Land  ihrer  Wün- 
sche erreichen,  festen  Boden  unter  den  Füßen  haben,  dann  fassen 
sie  sich  reihenweise  unter,  und  ein  fröhliches  Durcheinander  der 
Reden  entsteht  dadurch,  daß  sie  sich  gegenseitig  nun  auf  jede  Er- 
scheinung aufmerksam  machen.  Auch  die  ganze  bolschewistische  Or- 
ganisationstätigkeit, die  sich  zuerst  in  gewaltigen  Fantasien  auf  dem 
Papier  äußerte,  war  nichts  anderes  als  die  Freude  an  der  wieder- 
gewonnenen Fülle  des  Daseins.    Man  nehme  das  „Verwaltungs- 
schema des  Obersten  Volkswirtschaftsrates",  das  zugleich  der  im- 
ponierende Versuch  ist,  der  überreichen  Fülle  Herr  zu  werden,  sie 
zu  organisieren  bis  ins  Letzte.  Da  strahlen  von  dem  Präsidium  zu- 
nächst, nach  der  einen  Seite  68  ,, Lokal-Organe"  aus,  nach  der 
anderen  ii  „Produktionsabteilungen":  Chemie,  Polygraphie,  Me- 
tall, Wald,  Bekleidung,  Genußmittel,  Torf,  Bergbau,  Textil,  Elek- 
trik, Verwertung.    Davon  strahlen  beispielsweise  aus  der  Chemie 
wieder  26  Unterzentralen  (Explosivstoffe,  Elektrochemie,  Drogen, 
Baumaterial,  Knochen,  Leder,  Pelz,  Borsten,  Pflanzenfett,  Zucker, 
Spiritus,  Stärke,  Tabak,  Schamotte,  Schiefer,  Zement,  Glas,  Pa- 
pier, Gummi,  Zünder,  Pharmazie,  Anilinfarben,  Lack,  Holzchemie, 
Fett,  Grundstoffe),   von  „Metall"  10  (staatliche  Maschinenfabri- 
ken, Färbige  Metalle,  Lokomotiven,  Nägel,  Aviation,  Moskauer  staat- 
liche Metallwarenfabrik,  Maltzew- Werke,   staatliche  Eisenschmel- 
zereien,  Bergrayon  Nord  Wjatka,  Landwirtschaftliche  Maschinen). 
Neben  diesen  ,, Produktionszentralen"  stehen  noch  6  Spezialkomi- 
tees:    Brennstoff,    Transport,    Feuerversicherung,    Heimindustrie, 
Landwirtschaft,  Staatsbauten.   Unmittelbar  dem  Präsidium  unter- 
stellt sind:  die  Komitees  für  Preisbestimmung  und  Außenhandel, 
die  Kommissionen  für  Produktion  und  Exploitation,  die  Provinz- 
abteilung,   Inspektionsabteilung,    Rechnungsfinanzielle  Abteilung, 
Volkswirtschaftlichfinanzielle  Abteilung,  Verwaltungsabteilung,  ju- 
ristische Abteilung,   technischwissenschaftliche  Abteilung,   Presse 
und  Verlagsabteilung.  Man  weiß,  daß  Sowjetrußland  das  Land  der 
abertausend  Konferenzen  und  Kongresse  ist,  in  dem  alle,  aber  auch 
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alle  Fragen  der  Welt  gelöst  werden  sollen.  Diese  Karikatur  des 
neuen  Rom  hat  schon  einen  Sinn.  Den  nämlich,  daß  die  russische 
Gründlichkeit  nun  in  die  Breite  geht,  mit  äußerster  Sorgfalt  darauf 
bedacht  ist,  kein  auch  noch  so  kleines  Element  der  allgemeinen 
Kultur  und  Zivilisation  außer  Acht  zu  lassen.  Ein  Weltbild  soll  ab- 
gerundet werden.  Was  Augustin  in  seiner  civitas  dei,  die  kirchlichen 
Enzyklopädisten  versuchten,  das  versuchen  die  Sow^jetmänner.  In 
Westeuropa  hat  man  nie  die  Notwendigkeit  empfunden,  eine  sozia- 
listische Bibel,  einen  Katechismus  für  Proletarier  zu  schreiben.  Der 
ungeheure  bolschewistische  Verwaltungsapparat,  die  fabelhafte  Pro- 
paganda, die  beispiellose  Organisation,  die  Erfassung  selbst  des 
Kleinsten  in  diesem  Riesenreiche  erfüllt  mich  immer  wieder  mit 
Bevnanderung,  und  ich  vermag  nicht  darüber  zu  spotten,  daß  dieser 
ganze  Aufwand  noch  nicht  genug  „greifbare  Resultate"  hervorge- 
bracht hat.  Das  seltsame  Schauspiel,  daß  jetzt  immerfort  Politiker 
und  Arbeitervertreter  nach  Moskau  fahren,  um  sich  vom  heiligen 
roten  Stuhle  Befehle  und  Maximen  zu  holen,  ist  mir  erklärlich, 
nachdem  ich  die  Universalität  des  Bolschewismus  als  Neu-Durch- 
denkens  des  ganzen  Sozialismus,  seine  Zwingkraft  als  eines  Massen- 
erlebnisses kennen  gelernt  habe. 

Ein  Arbeiter,  der  tagsüber,  8  Stunden  lang,  Zigarren  dreht  — 
IOC  Stück  Maximum  stündlich,  40  Rubel  pro  Stück  im  Akkord  — , 
sagt  eines  Abends  sinnend:  „Ob  es  nicht  eigentlich  unsittlich  ist, 
Zigarren  zu  machen  ?  Weshalb  ließ  Gott  Genußmittel  wachsen, 
die  doch  schaden  und  niemand  nützen  ?  Oder  ob  der  Tabak  in 
Wirklichkeit  eine  Medizinpflanze  ist,  und  wir  wissen  es  nur  noch 
nicht  ?  Ist  die  Arbeit  in  einer  Zigarrenfabrik  ein  Verbrechen  am 
Volke  ?"  Rußland  hat  einen  fürchterlichen  Mangel  an  qualifizierten 
Arbeitern  —  überall  wird  darüber  geklagt  — ,  hier  sieht  man  einen 
der  Gründe,  aus  denen  dieser  Mangel  aufsteigt.  Der  Russe  kann 
sich  seines  Selbst  nicht  so  entäußern,  daß  er  nur  noch  Hand,  Hand- 
werker ist.  Wenn  ich  in  einer  russischen  Fabrik  stumpfsinnig  han- 
tierende Maschinenarbeiter  sehe,  habe  ich  immer  den  Eindruck, 
die  Leute  sind  nur  halb  bei  der  Arbeit,  mit  der  anderen  Hälfte  sind 
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sie  in  einem  Inneren;  die  manuelle  Geschicklichkeit  haben  sie  sich 
anerzogen,  damit  sie  desto  weniger  gestört  bei  sich  Selbst  sein  kön- 
nen. Wenn  ich  englische  Arbeiter  an  ihren  wundervoll  laufenden, 
präzisest  funktionierenden  Maschinen  beobachte,  weiß  ich,  daß  sie 
,,ganz  darin  aufgehen".  Zwei  grundsätzlich  verschiedene  Arten  der 
Haltung  zur  Arbeit  unterscheide  ich  an  den  Rändern  Europas. 
Schon  äußerlich  ist  der  flinke,  gewandte,  immer  der  nahen  Wirk- 
lichkeit zugewandte  Engländer  das  Gegenstück  zu  dem  verschlos- 
senen, verhaltenen,  dickschädligen  Russen,  der  immer  etwas  Heim- 
liches hat.  Für  unser  Zeitalter,  für  die  Massenproduktion  der 
schnellen  exakten  Maschine  ist  der  Engländer,  und  der  Amerikaner, 
der  beste  Arbeiter.  Der  Ansicht,  daß  dieses  Zeitalter  durch  seine 
überhitzte  Nervosität  schon  seine  letzten  Stunden  ankündigt,  daß 
der  ,,  Kapitalismus"  in  den  letzten  Zügen  liege,  will  ich  mich  nicht 
einfach  anschließen.  Aber,  daß  eine  Arbeitskrise  kommt,  ist  meines 
Erachtens  klar.  Ich  führe  zunächst  nur  für  Europa  folgende  Er- 
wägung durch :  Die  gesamte  russische  Industrie  ist  derart  zerrüttet, 
daß  an  ein  Arbeiten  nach  dem  Muster  unserer  schnellen  Massen- 
produktion in  Westeuropa  überhaupt  nicht  mehr  zu  denken  ist. 
Die  außerrussischen  Länder  werden  das  Tempo,  den  Umfang  und 
das  Ergebnis  ihrer  Arbeit  um  so  heftiger  steigern.  Der  Wettlauf  um 
das  russische  Absatzgebiet  hat  ja  schon  begonnen.  Aber  die  Einfuhr 
nach  Rußland  hat  Grenzen.  Bei  dem  Geldmangel  des  Importieren- 
den und  Konsumierenden  wird  man  Import  und  Export  auf  einen 
Warenaustausch  hin  regulieren  müssen.  Die  Sowjetregierung  will 
jetzt  beispielsweise  gegen  Naphtha  kaufen.  Selbst  der  Export  eines 
solchen  Naturproduktes  kann  heute  aus  Rußland  nur  sehr  langsam 
erfolgen.  (Mangel  an  Transportmitteln)  Der  ganz  allmählich  nur 
erfolgende  Wiederaufbau  der  russischen  Wirtschaft  wird  also 
zwangsläufig  auf  die  außerrussische  Industrie  wirken.  Das  Tempo 
der  Weltarbeit  verlangsamt  sich.  Eine  europäische  Arbeitskrise 
wird  kommen,  man  wird  —  wie  heute  schon  —  durch  Entlassungen, 
Streckung  der  Arbeit,  vermehrte  Ruhetage  dem  Übel  beizukommen 
suchen,  das  notwendigerweise  als  Rückschlag  gegen  die  Uberfül- 
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lung  der  Märkte  und  als  Folge  der  allgemeinen  wirtschaftlichen 
Erschöpfung  durch  den  Weltkrieg  erscheint.  Vielleicht  „hilft 
dann  die  Natur  sich  selber",  und  das  Tempo  der  Maschine  läßt 
nach,  der  Mensch  vor  ihr  beginnt  eine  sparsame  Ökonomie  seiner 
Bewegungen. 

Daß  dem  Handwerk  ein  neuer  Aufschwung  bevorsteht,  glaube 
ich.  Nicht  aus  irgendwelchen  kunsthandwerklich-ästhetischen  Er- 
wägungen heraus,  sondern,  weil  Materialnot  und  Lohnhöhe  vieler- 
orts die  Rückkehr  zur  alten  meisterlichen  Gewohnheit  erzwingen. 
Auch  eine  Hausindustrie  wird  vielfach  die  Fabriken  ablösen.  Grund- 
sätzlich habe  ich  aber  noch  dies  Argument  gegen  die  ewigallein- 
seligmachende Maschine:  Die  Maschine,  ursprünglich  bestimmt  zur 
sinnvollen  Ergänzung  und  Erleichterung  der  Menschenarbeit,  hat 
den  Menschen  gefressen.  Ihre  Weltanschauung,  ihre  Religion,  der 
westeuropäische  Sozialismus  nämlich,  der  nichts  anderes  ist  als  die 
Idee  der  Maschine,  ist  öde  versandet  und  hat  dem  Menschen  nur 
das  Gefühl  einer  unendlichen  Leere  gelassen.  Die  mächtige  Sehn- 
sucht nach  Innerlichkeit,  die  heute  durch  die  ganze  Welt  geht,  ist 
die  Reaktion  gegen  die  allmächtige  Maschine.  Der  russische  Bol- 
schewismus ist  der  Versuch,  eine  theoretische  westeuropäische  Dog- 
matik,  den  abstrakten  Lehrbuchsozialismus  durch  Erlebnisse  zu 
überwinden.  Die  Maschine  in  diesem  neuen  Rußland  wird  nicht 
mehr  die  Maschine  unseres  Westeuropa  sein.  Wir  müssen  uns  un- 
serem Moloch  weihen.  In  den  russischen  Fabriken  steht  er  zer- 
schlagen, krank,  schwach.  Langsam  wird  der  Russe  diese  Maschinen 
wieder  gesund  pflegen  —  ich  kenne  die  Bewegung,  mit  der  man  dort 
defekte  oder  reparierte  Kessel  streichelt  — ,  seine  eigene  Arbeits- 
kraft wird  die  Hauptsache  sein.  Vielleicht  zwingt  dieser  russische 
Arbeiter  die  Maschine  wieder  zu  unserer  Dienstbarkeit  herab.  Das 
wäre  Sowjetrußlands  schönster  Sieg. 

Als  ich,  ein  bürgerlicher  Journalist,  die  These  aufstellte,  in  Sow- 
jetrußland lenke  etwas  ganz  Neues  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich, 
hat  man  mich  immer  wieder  gefragt,  was  denn  dies  Neue  nun  sei, 
wo  man  es  sehen  könne.  Zu  den  Argumenten  derer,  die  nur  glau- 
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ben,  wenn  sie  sehen,  ist  nun  gar  noch  die  Einführung  der  Freiheit 
der  Privatindustrie  gekommen,  und  damit  ist  die  „Rückkehr  zum 
Kapitalismus"    endgültig    besiegelt.     „Wir    haben    uns    auf    den 
Staatskapitalismus  zurückgezogen,"  sagt  Lenin.    In  der  Tat:  Am 
I.  Februar  1920  schon  gab  es  neben  4273  ,, nationalisierten"  Betrie- 
ben mit  985423  Arbeitern  4609  ,,unnationalisierte"  Betriebe  mit 
mindestens  150 000' Arbeitern.  Es  gibt  in  Sowjetrußland  1922  zahl- 
reiche Industrieunternehmungen,  die  von  Genossenschaften  (Ar- 
teis), Privatpersonen,  Trusts  in  Pacht  betrieben  werden:  Fabriken 
für    Mühlenmaschinen,    Drahtwerke,    Kohlenbergwerke,    Wagen- 
bauereien,  ein  gewaltiger  Trust  hat  die  Holzausbeutung  in  den 
Gouvernements  Archangelsk,  Wologda,   Olonetz  übernommen,  in 
Rostow  Don  allein  sind  etwa  40  Betriebe  verpachtet.  Die  größten 
Betriebe  der  Hauptindustriezweige,  der  Transport,  die  wichtigsten 
Rohstoffquellen,  das  Finanzsystem,  der  Außenhandel  sollen  in  Hän- 
den der  Staatsgewalt  bleiben,  die  anderen  Betriebe  sollen  verpach- 
tet werden  können.    Weshalb  diese  Verpachtungen  erfolgen,  ist 
selbstverständlich  und  bedarf  nicht  erst  langwieriger  Begründungen : 
Rußland  braucht  Geld,  Geld,  Geld.   Auch  nehme  ich  an,  daß  aus 
der  Gruppe  der  Unternehmungen,  die  die  Regierung  sich  vorbe- 
halten hat,  noch  manches  verpachtet  werden  wird.  Die  militärische 
Reglementierung  der  Arbeiter  ist  aufgehoben.    Nun  werden  sich 
also,   nach  einem  Worte  Zyperowitschs,   die  „Unternehmer  mit 
Raubtiercharakter  einstellen,   Kapitalisten  erster  Güte,  die  nicht 
nur  die  Gewalt,  sondern  auch  die  Mittel  der  Verlockung  und  In- 
triguen  zu  handhaben  verstehen,  gerissene,  entschlossene  und  unter- 
nehmungslustige, die  auch  zu  riskieren  bereit  sind".  Man  hat  bald 
nach  der  Bekanntgabe  der  Gesetze  über  den  neuen  Industriekurs  die 
Gewerkschaften  zusammenberufen,  ihnen  die  Versicherung  gegeben, 
die  Regierung  werde  den  Privatunternehmern  auf  die  Finger  sehen 
—  übrigens  seien  sie  in  Rußland  politisch  rechtlos,  weil  ihnen  die 
politische  Macht  und  der  Einfluß  auf  den  gesetzgebenden  Apparat 
fehle  — ,  und  hat  sie  aufgefordert,  von  sich  aus  die  Pächter  unter 
Kontrolle    zu  nehmen.    Wäre  der  russische  Arbeiter  auf  solche 
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Kinkerlitzchen  angewiesen,  wie  sie  Herr  Zyperowitsch  hier  produ- 
zierte, es  wäre  schlecht  um  ihn  bestellt.  Allein  die  innerliche  Hal- 
tung des  neuen  Industriemenschen,  wie  ich  sie  oben  geschildert 
habe,  und  dazu  die  besonderen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des 
verarmten  Landes  können  die  Gewähr  dafür  übernehmen,  daß  sich 
in  Rußland  zwischen  Sozialismus  und  Kapitalismus  etwas  Neues  ent- 
wickelt. Ich  gebe  immer  sehr  viel  auf  kleine  Züge,  die  ich  im  Verkehr 
der  Menschen  untereinander  beobachte,  auf  Unwillkürlichkeiten, 
die  eben  echt  sind.  Ein  Bourgeois,  früher  Direktor  eines  Elektrizi- 
tätswerkes, hat  in  seinem  schönen  Haushalte  einen  „Zwangs- 
mieter". Dieser  Mensch  stahl  Lebensmittel,  wo  er  einen  Kasten 
oder  Schrank  offen  fand.  Und  er  fand  sie  immer  wieder  offen.  Die 
Eigentümer  kannten  den  Dieb  wohl,  aber  seine  Tat  war  ihnen  nicht 
mehr  Diebstahl,  nicht  mehr  strafbar  wie  früher.  Der  Eigentums- 
begriff dieser  ,, Kapitalisten"  von  ehemals  verschiebt  sich  nach  der 
Vorstellung  einer  Vermögensverwaltung  für  eine  Gemeinschaft  hin. 
Einem  anderen  Bourgeois,  einem  Großkaufmann,  entfuhr  kein 
Fluch  oder  Tadel,  als  die  Gattin,  die  über  die  Westgrenze  aus  Ruß- 
land fliehen  sollte,  von  den  roten  Wachen  eines  kostbaren  Schmuk- 
kes  beraubt,  zurückkehrte.  Ein  dritter  Russe  endlich  dieser  bürger- 
lichen Schicht,  dem  es  selber  nicht  allzugut  ging,  kaufte  unter  er- 
heblichen Opfern  eine  Ziehharmonika  für  einen  Rechtsanwalt;  der 
hatte  in  Petersburg  und  Leipzig  studiert,  seine  Praxis  verloren,  war 
Kellner  in  einem  Schlemmerrestaurant  und  wollte  nun  da  durch 
musikalische  Vorträge  sein  Einkommen  erhöhen. 

Man  stellt  sich  bei  uns  dieses  ganze  Sowjetrußland  noch  viel  zu 
kasernenmäßig  vor.  Es  ist  viel  bunter.  Und  ich  hätte  nicht  eine 
Zeile  über  dieses  Land  geschrieben,  wenn  sein  Gefüge  nur  durch 
Zuchthausmauern  zusammengehalten  würde,  wenn  nicht  dem  Gan- 
zen eine  Seelenwandlung  —  ,, Seelenbrechung"  sagt  der  Russe  — 
zugrunde  läge.  Wenn  man  in  Rußland  mit  Menschen  spricht,  ist 
man  erstaunt,  wie  wenig  Kommunisten  es  hier  eigentlich  gibt.  Die 
Kommunistische  Partei,  heute  „die  einzige  legale"  in  Rußland 
(also  viele  gezwungene  Mitläufer),  wurde  1903  gegründet,  propa- 
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gierte  1905  den  bewaffneten  Generalstreik,  drang  aber  nicht  durch, 
1910  hatte  sie  etwa  6000  Mitglieder.  In  den  Streikjahren  191 2  bis 
191 3  begann,  in  der  „Prawda"  namentlich,  die  Auseinandersetzung 
mit  den  Menschewiken.  Von  etwa  20000  Mitgliedern  stieg  die 
Partei  nach  dem  Sturz  des  Zarentums  auf  80000.  Mit  der  Ok- 
toberrevolution —  Losung;  ,,Alle  Macht  den  Räten!"  —  entschied 
sich  der  Sieg  des  Bolschewismus.  Am  4.  Jahrestage  der  Oktober- 
revolution zählt  die  Kommunistische  Partei  Rußlands  höchstens 
1/2  Million  Mitglieder.  Alles  andere  ist  „parteilos";  die  kommu- 
nistischen Industriearbeiter  beispielsweise  sind  in  fast  allen  Orts- 
organisationen in  der  Minderheit.  Eine  Generalsäuberung  der  Par- 
tei Ende  192 1  hatte  alle  „fremdartigen"  und  ,, karrieristischen" 
Elemente  entfernen  sollen.  Von  einer  vollständigen  Bolschewisie- 
rung  Rußlands  kann  nach  alledem  also  keine  Rede  sein.  Die  Kon- 
gresse in  der  zweiten  Jahreshälfte  1921  waren  in  dieser  Beziehung 
interessant.  Bauarbeiter:  340  Delegierte,  davon  1 10  Kommunisten, 
180  parteilos.  Die  Frage,  welche  Produktionsform  die  beste  sei 
(Artel,  Kooperation,  Privatunternehmen),  wurde  dahin  beantwor- 
tet: jeweils  die w-irtschaftlich  günstigste.  Textilarbeiter:  217 kom- 
munistische Delegierte,  280  parteilose.  Die  Textilarbeiter  stellten 
besonders  viel  freiwillige  Frontsoldaten.  Technische  Fortbildungs- 
kurse und  Analphabetenschulen  (alles  in  allem  über  700  Kurse)  sind 
eine  Spezialität  des  Textilarbeiterverbandes,  Analphabeten  gingen 
von  50%  auf  20%  zurück.  An  diesem  Verband  mag  die  Zentrali- 
sation gekennzeichnet  werden,  die  die  Regierung  bis  Ende  192 1 
überall  anstrebte.  Die  Textilindustrie  gliederte  sich  nämlich  so: 
Hauptverwaltung  der  Textilindustrie,  Haupt-Textilausschuß,  ört- 
liche Gruppenleitungen,  Gouvernements-Textilausschüsse,  Fabri- 
ken. —  „Volksverbindungsarbeiter",  d.h.  Post,  Telephon,  Tele- 
graph: 170  kommunistische  Delegierte,  52  parteilose.  Der  hohe 
Prozentsatz  der  Frauen  (40000  von  203000  Mitgliedern)  in  dieser 
kriegswichtigen  Gewerkschaft  kam  in  der  besonders  starken  Forde- 
rung nach  Arbeitsschutzgesetzen  zum  Ausdruck. 
Daß  die  russischen  Arbeiter  heute  überhaupt  noch  irgendwelche 
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geistigen  Interessen  haben,  kann  man  kaum  verstehen,  wenn  man 
weiß,  in  welcher  Lage  sie  leben.  Es  gibt  über  die  Lage  der  In- 
dustrie in  Sowjetrußland  ausführliche  Statistiken.  Ihre  Lektüre 
ist  erschütternd.  Eine  Brennstoff-  und  Nahrungsmittelkatastrophe 
hat  192 1  niederbrechen  lassen,  was  noch  stand.  Es  hat  keinen 
Zweck,  hier  Zahlenreihen  herzusetzen,  mit  denen  der  Leser  nichts 
anfangen  kann,  weil  die  Vergleichszahlen  aus  dem  Frieden  fehlen. 
Wenn  ich  ein  paar  Namen  und  Ziffern  nenne,  so  will  ich  damit  nur 
noch  einmal  daran  erinnern,  daß  Rußland  das  Land  mit  der  Magie 
der  Zahlen,  das  Land  der  ungeheuren  Weite  ist.  140,3  Millionen 
Pud  Kohlen,  55  Millionen  Pud  Naphtha,  4,5  Millionen  Kubikfaden 
Brennholz  im  ersten  Vierteljahr  192 1  genügten  nicht  den  elemen- 
tarsten Bedürfnissen  der  Industrie,  der  Prozentsatz  der  während 
des  Transportes  geraubten  Kohle  betrug  zuweilen  öo^/j,.  Da  konnte 
keine  „Planwirtschaft"  helfen,  kein  Arbeitszwang,  kein  Prämien- 
system, und  der  großartigePlan  der  Elektrifizierung  Rußlands  mußte 
noch  auf  demPapier  bleiben.  An  Eisenerzen  förderte  man  1,25  Millio- 
nen Pud  gegen  20  Millionen  im  Frieden,  der  Maschinenbau  ist  etwa 
auf  ^1-  gesunken,  die  Leistung  eines  Arbeiters  dabei  auf  ^/j,,,  Roheisen 
gibt  es  4%  der  Friedenszahl,  Baumwolle  i5"/o,  Garn  4%.  So  haben 
alle  Industriezweige  zu  leiden :  Kohle,  Naphtha,  Torf,  Salz,  Erze, 
Mineralien,  Metalle,  Textil,  Chemikalien,  Gummi,  Anilin,  Papier, 
Nahrungsmittel,  Leder,  Tabak,  Elektrik,  Eisenbahn,  Geradezu 
grotesk  nehmen  sich  daneben  die  Y2  Million  Pud  Waren  aus,  die 
Rußland  Januar — März  192 1  exportierte.  Wie  der  russische  Ar- 
beiter heute  wandert,  geht  hervor  aus  einem  Rechenschaftsbericht 
des  Volkskommissariats  für  Arbeit.  Von  den  örtlichen  Wirtschafts- 
organen in  39  Gouvernements  wurden  für  das  erste  Vierteljahr  192 1 
2698595  Arbeitskräfte  angefordert,  eine  ganze  Anzahl  dieser  Ge- 
suche wurde,  durch  Anwerbung  und  durch  Mobilisierung,  erfüllt. 
In  ein  ungeheuerliches  Chaos  ist  der  russische  Industriearbeiter 
geschleudert  worden.  Nie  ist  ein  Mensch,  ein  Stand,  um  einer  Ge- 
samtheit willen  toller  durch  satanische  Greuel  geschleift  worden, 
nie  ist  ein  Weltgefüge  jäher  zusammengekracht,  nie  hat  ein  wilderer 
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Tanz  aller  bösen  Geister  getobt  als  um  diesen  russischen  Arbeiter. 
Seine  Maschine  ist  tot.  Ohne  Handwerkszeug,  ohne  Nahrung,  ohne 
Heim,  ohne  Kleider,  geschwächt  von  einem  langen  Kampfe,  zer- 
fressen von  Seuchen,  wendet  er  sich  wieder  der  Erde  zu,  von  der 
seine  Väter  kamen.  Vielleicht  findet  dieser  Mann,  der  den  bitteren 
Kelch  einer  europäischen  Weisheit  bis  zur  letzten  Neige  leerte,  der 
so  tief  in  sich  hineinhorchte,  endlich,  was  wir  alle  suchen :  die  Seele 
der  Arbeit. 


Illlllllllllllllllllllllllllillllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllililllllllllllllilllllilllllllllllllllilllllllilllllllillllll 
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äjiiiiiiiiiimiiniiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiimiHiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiii| 

I  V.  SOLDAT  I 

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniHiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiriiiiiiiiiiiiiiiimiiniiiimiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiMii^ 

Als  ich,  an  einem  schmutzigen  Wintertage  1921,  über  die  rumä- 
nisch-russische Grenze  ging,  den  Dnjestr,  ließ  ich  hinter  mir  eine 
starke  rumänische  Festungskette.  Das  Militär  von  „Romania  mare", 
bis  an  die  Zähne  bewaffnet,  war  dicht  durch  Bessarabien  gesät.  Am 
anderen  Ufer,  bei  Tiraspol,  begegneten  mir  bewaffnete  Männer. 
Ukrainische  Rotgardisten  oder  Grenzpatrouillen.  Zwei  Mann.  Le- 
ger, in  einer  Art  amerikanischer  Joppen  mit  vielen  Taschen,  die 
Knarre  hatte  jeder  nach  Jägerbrauch  über  den  Rücken  gehängt,  sie 
rauchten,  wir  grüßten  uns  und  gingen  aneinander  vorüber.  Mein 
erster  Eindruck  war:  mit  50000  solcher  Männer  schmeißt  man  die 
ganze  rumänische  Front  über  den  Haufen. 

Wo  auch  immer  ich  einen  russischen  Rotgardisten  im  freien  Felde 
treffe,  habe  ich  wieder  diesen  Eindruck.  Sehe  ich  in  einer  Stadt 
Bataillone  exerzieren,  dann  kommen  mir  Zweifel  an  ihrer  Feuer- 
tüchtigkeit, und  ich  denke  zuweilen  an  die  russische  Niederlage  vor 
Warschau,  die  erste,  große,  der  Roten  Armee.  Der  einzelne  rote  Soldat 
ist  ein  verwegener  Abenteurer,  und  um  ihn  weht  das  Sieghafte  des 
kühnen  Steppenjägers,  die  Rote  Armee  ist  ein  moderner  technischer 
Apparat,  den  Herr  Trotzki  gegen  eine  schwere  Konkurrenz  auf  der 
Höhe  zu  halten  hat.  Dieser  Trotzki,  in  Rußland  lange  nicht  so  be- 
liebt wie  Lenin,  dem  ihn  als  Juden  das  russische  Volksempfinden 
nie  gleichwertig  an  die  Seite  stellen  wird,  ist  ein  tatarischer  Fried- 
rich Wilhelm  I.  Er  würde  die  Russen  mit  dem  Knüppel  zu  Regi- 
mentern zusammentreiben.  Ob  die  Millionenarmee  ihm  bis  zum 
letzten  treu  sein  wird,  ob  er  sie  in  der  Hand  hat  oder  ob  die  Offiziere 
des  alten  Regimes  sie  haben,  ob  der  scharfe  militärische  Ton  dieses 
Mannes  echt  ist,  ob  Trotzki  ein  starker  Mann  ist  oder  ein  heroisch 
maskierter  Neurastheniker  —  ganz  gleich,  er  hat  dem  roten  Ruß- 
land die  Armee  zusammengetrieben,  und  wo  er  erscheint,  werden 
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niemals  Rotgardisten  besiegt  werden.  Das  System  Trotzkis  ist  im 
Grunde  äußerst  primitiv:  er  reist  herum  und  zwingt  überall  durch 
seine  Rede,  überwindet  Widerstände,  tötet  Zweifel,  feuert  zu  neuen 
Taten  an.  Wo  Trotzki  selber  nicht  spricht,  sprechen  seine  Parolen, 
Befehle,  Verfügungen.  Und  da  ist  wieder  der  alte  Stil  von  Potsdam. 
Disziplin,  Strenge,  Staatsraison. 

Der  russische  Soldat,  das  russische  Heer  gehört  zum  russischen 
Volke.  Es  muß  also  auch  davon  hier  die  Rede  sein,  zumal  der  Soldat 
von  heute  im  Rußland  von  morgen  ein  sehr  wichtiges  Element  sein 
wird.   Wie  sieht  diese  Armee  aus,  die  heute  nicht  hungert,  durch 
Entlassungen  und  Nachschub  aber  mit  der  Masse  der  Hungernden 
in  ständiger  Verbindung  ist  ?  Von  5Y4Millionen  im  Anfange  des  Jah- 
res 1921  hatte  man  am  Ende  des  Jahres  auf  11/2  Millionen  Mann  ab- 
gebaut.   Das  sind  95   Infanterie-  und  49  Kavalleriebrigaden,  mit 
einer  feldmäßigen  Kriegstruppe  von   1370000  Mann.    Natürlich 
richtet  sich  das  Hauptinteresse   des  Ausländers  zunächst  auf  den 
Kommandostab  dieser  Armee,  und  viele  Nichtbolschewisten  glau- 
ben ja,  aus  diesem  Offizierkorps  werde  einst  die  Gegenrevolution 
kommen.    Als  stärksten  Prozentsatz  des  Stabes  seiner  Armee  gibt 
Trotzki  „Offiziere  aus  der  Kriegszeit"  an  (22''/o),das  sind  also  vorwie- 
gend alte  zaristische  Offiziere,  als  frühere  aktive  Offiziere  und  Mili- 
tärbeamte werden  dann  im  besonderen  noch  11%  genannt,  ehe- 
malige Unteroffiziere  gibt  es  i37o>  ^^^  1°%  ^^^^^  Offiziere  haben 
eine  rein  bolschewistische  Ausbildung  in  der  Roten  Armee  gehabt. 
Die  fehlenden  44^0  '^^^  Kommandos  aber  haben  überhaupt  keine 
regelrechte  militärische  Ausbildung  genossen.  Das  sind  die  Politiker 
der  Armee,  die  zuverlässigen  Bolschewisten,  der  Grundstock.  Trotz- 
ki selber  ist  ihr  Hauptrepräsentant.    Der  sozialen  Herkunft  nach 
stellt  sich  der  Stab  der  Roten  Armee  zu  67%  aus  Bauern  zusammen, 
zu  12  7o  aus  Industriearbeitern,  zu  21° J^  aus  Studenten,  Beamten, 
Angehörigen  freier  Berufe.  Das  Übergewicht  der  Bauern  in  der  Ar- 
mee —  auch  bei  den  Mannschaften  meiner  Beobachtung  nach  —  er- 
klärt sich  einmal  daraus,  daß  von  den  für  den  Zarenkrieg  1914  re- 
krutierten Landbewohnern  sehr  viele  angesichts  des  Verfalls  der 
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Landwirtschaft  unter  den  Waffen  geblieben  sind,  dann  aber  steckt 
der  Abenteuertrieb  im  russischen  Bauern. 

Ich  habe  erlebt,  wie  ehemalige  Offiziere  Wrangeis  nach  Rußland 
zurückkehrten,  um  sich  der  Roten  Armee  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Zwei  Leutnants  kamen  aus  Bessarabien,  wo  sie  Droschkenkutscher 
gewesen  waren,  ein  General  war  aus  Konstantinopel  geflohen.  Die 
Offiziere  erzählten  mir,  der  Zwang  zum  Militär  stecke  ihnen  nun 
einmal  im  Blute,  der  Vater  sei  Offizier  gewesen,  sie  selber  seien 
für  den  Zaren  in  den  Krieg  gezogen,  in  Deutschland  gefangen  ge- 
wesen, dann  mit  Wrangel  mitgezogen.  Aber  das  sei  kein  Krieg  ge- 
wesen, eine  politische  Demonstration  vielmehr  auf  höheren  Befehl. 
In  der  wirklichen  russischen  Armee  sei  nun  ihr  Platz,  diese  Armee 
sei  eben  die  bolschewistische,  in  der  die  russischen  Bauemjungen 
dienten  —  „die  besten  Infanteristen  der  Welt"  — ,  die  famosen  Ko- 
saken, und  in  der  man  nur  Soldat  sei,  nicht  Politiker.  Daß  die  Rote 
Armee  nur  10%  Parteikommunisten  enthält  und  man  sich  als  ,, par- 
teilos" dort  ruhig  bekennen  kann,  versäumten  meine  Leutnants  mir 
nicht  zu  erzählen.  Der  General,  der  von  Wrangel  zu  Trotzki  über- 
ging, erließ  sofort  ein  Manifest.  Für  die  Ehre  Rußlands  wolle  er 
Bessarabien  zurückerobern,  jeder  russische  Offizier  im  Auslande 
müsse  in  das  Vaterland  zurückkehren  und  in  der  Roten  Armee  kämp- 
fen. Ein  amerikanischer  Kollege,  den  ich  auf  meiner  Reise  traf, 
nannte  das:  ,, Geschäft".  Und  er  konnte  hinzufügen,  daß  die  Offi- 
ziere Trotzkis  in  der  Tat  gut  bezahlt  werden,  politisch  —  auch  nach 
der ,, großen  Reinigung"  von  1921  — wenig  auszustehen  haben,  über- 
haupt „fein  leben".  Aber  es  ist  doch  etwas  anderes,  was  diese  Offi- 
ziere nach  Rußland  zurücktreibt.  Von  einer  Umwälzung  ihrer  po- 
litischen Überzeugung  zu  reden,  das  würde  ich  für  übertrieben 
halten  selbst  bei  einem  Werchowsky  —  Zaristenoffizier,  Kerenskis 
Kriegsminister  — ,  der  in  einer  Broschüre  über  die  Aufgaben  der 
bolschewistischen  Militärschulen  den  Siegeswillen  der  Roten  Armee 
als  Idee  des  Sozialismus  auslegt.  Der  russische  Offizier  braucht  nicht 
erst  ein  Damascus  zu  erleben,  um  zu  Trotzki  zu  kommen.  Dieser 
russische  Offizier  nämlich  war  —  trotz  Potsdam  und  Berlin  —  in 
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Europa  der  einzige,  der  seinen  Dienst  nur  seines  Dienstes  wegen 
machte.    Nichts,  aber  auch  gar  nichts  vom  Schimmer  irgendeiner 
Gloriole  schwebte  um  das  Haupt  eines  Linienoffiziers,  der  auf  einer 
Grenzkolonie  oder  in  einem  Steppennest  seine  Rekruten  drillte.   Ich 
habe  mir  von  Offizieren  und  Unteroffizieren,  die  so  Jahre  ihres  Le- 
bens hingebracht  haben,  erzählen  lassen.  Niemand  klagte,  das  Gar- 
nisonleben war  ihnen  nicht  langweilig,  die  Manöver  waren  die  gro- 
ßen Ereignisse  ihres  Lebens,  und  in  den  Krieg  sind  sie  alle  gern 
gezogen.    Ich  höre  den  klugen  Westeuropäer  —  der  ja  für  sich  das 
Wort  „Pflichterfüllung  bis  zum  Äußersten"  erfand  —  schon  wieder 
sagen:  Stumpfsinn.  Freilich,  die  russische  Armee  war  immer  ruhig; 
tobte  der  Petersburger  Gardeleutnant  im  Trünke  durch  die  nächt- 
lichen Straßen,  prügelte  der  schreiende  Reiteroberst  in  einem  kau- 
kasischen Felsenloch,  der  Soldat  war  nicht  aus  seiner  Ruhe  zu  brin- 
gen, in  den  Schützengräben  der  Mandschurei  harrten  die  Regimenter, 
still,  ergeben  Tage  um  Tage  aus.  Wir  kennen  aus  unserer  Kolportage- 
literatur nur  die  „einherbrausenden  barbarischen  Kosakenhorden", 
wir  wissen  nur  von  dem  Wandertrieb  des  mobilisierten  Nomaden,  wir 
müssen  uns  noch  des  daneben  marschierenden  Fußvolkes  der  stoischen, 
im  Ausharren  bewundernswerten  Musketiere  erinnern.  Dies  russische 
Riesenheer  von  1 914  war,  unter  allen  kämpfenden,  das  einzige,  das  nur 
durch  einfache  Instinkte  —  Nomade,  Bauer  —  zusammengehalten 
wurde,  es  war  keine ,, Armee",  es  waren  abenteuernde  Volksscharen, 
und  deswegen  wurde  dies  russische  Heervolk  des  Beherrschers  aller 
Reußen  zwischen  den  modernen  Kriegsmaschinen  zermalmt. 

Wenn  ein  General  und  zwei  Leutnants  aus  der  Fremde  nach  Ruß- 
land zurückkehren,  um  da  wieder  Soldaten  zu  werden,  dann  suchen 
äie  jenes  Heer  der  Heimat  wieder,  mit  dem  sie  sich  eins  fühlten,  als 
bodenständige  Bauern,  als  ziehende  Nomaden.  Dies  alte  Heer  ist 
heute  nicht  mehr  da.  Auch  hier  hat  der  Wandertrieb  gesiegt,  die 
Rote  Armee  ist  eine  kämpfende  Masse,  bald  hier,  bald  dort.  Sie  hat 
keine  Garnisonen.  Das  Abenteuerhafte  kommt  stärker  denn  je  her- 
aus. Die  Bewegung,  die  der  Bolschewismus  —  und  dann  noch  mehr 
der  Hunger  —  über  das  lange  ruhende  große  Ostreich  gebracht  hat, 
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schleudert  auch  die  Armee  hin  und  her.  Die  Truppen,  die  in  der 
Provinz  Polizeidienst  machen,  die  Kommandos,  die  irgendwo  eine 
Zwangsabgabe  mit  dem  Kolben  eintreiben,  die  Sicherungsregimen- 
ter in  bedrohten  Grenzgebieten,  jeder  Entlassene,  jede  Deserteur- 
bande, die  vagabundiert  —  sie  alle  streuen  durch  das  Land  den 
alten  Landsknechtgeist,  in  jedes  Dörfchen  fliegt  ein  Stückchen  Aben- 
teuer. Man  wird  den  armen  russischen  Dorfbewohner  um  dies  Aben- 
teuertum  in  Westeuropa  nicht  beneiden,  denn  oft  genug  ist  ja  von 
den  scheußlichen  Greueln  dieser  Rotgardisten  erzählt  worden.  Ich 
selber  habe  genug  Bauern  klagen  hören  über  Roheiten  und  brutale 
Requirierungen,  zweifellos  hat  man  mit  Strafexpeditionen  und 
Bauernlegen  viel  böses  Blut  gemacht,  sicherlich  befinden  sich  in  der 
Roten  Armee  gemeine  Verbrecher.  Bei  den  Kulaken  namentlich 
sind  die  Soldaten  höchst  unbeliebt.  Daneben  aber  hat  sich  noch 
eine  ganz  andere  Gefühlslage  der  Roten  Armee  gegenüber  einge- 
stellt. Man  spricht,  vielerorts,  schon  von  „unserer  Armee",  aus  der 
Roten  Armee  ist  die  russische  geworden.  Ich  muß  da  zunächst  auf 
Bessarabien  im  besonderen  verweisen .  Die  Russen,  die  dort  unter  dem 
rumänischen  Polizeiregiment  leben,  warten  immer  noch  auf  die  Er- 
füllung des  russisch-rumänischen  Vertrages  von  191 8,  wonach  sie 
innerhalb  von  2  Monaten  an  ihre  Heimat  zurückgegeben  werden  sol- 
len. In  einem  dieser  Grenzorte  ist  der  Kirchturm  noch  zerschossen, 
stehen  zwischen  Schützengräben  noch  die  Kreuze  gefallener  Russen, 
von  den  Bolschewistenkämpfen  191 8  her.  Aber,  die  Bewohner  dieses 
Ortes  denken  nicht  mehr  daran,sie  horchen  zum  Dnjestr  hinüber,  wenn 
Schüsse  fallen,  und  fragen,  ob  nun  wohl  „ihre"  siegreiche  Armee 
kommt.  Und  was  hier  im  Randgebiet,  unter  dem  Drucke  eines  frem- 
den Polizeizwanges  besonders  deutlich  sich  zeigt,  das  spürt  man 
auch  schon  in  Rußland:  das  Heer  wird  das  Symbol  einer  nationalen 
Einheit.  Das  Zarenheer  von  1914  war  das  noch  nicht  eigentlich. 
Es  war  gebunden,  wie  ich  oben  schon  sagte,  durch  die  Volkseinheit. 
Es  war  das  Volk.  Aber  dies  Volk  hatte  kein  'NsLtioniübe'Wußtsein,  es 
fühlte  sich  eins  mit  jenem  instinktiven  russischen  Sympathiegefühl 
ins  unendlich  Weite,  das  ich  grundsätzlich  als  Steppenempfinden 

5  Kober,  Rußland  Ag 


gekennzeichnet  habe.  Um  Nationalbewußtsein,  nationalistisches 
Bewußtsein  zu  haben,  muß  ein  Volk  in  der  Bedrückung  des  Kleinen 
durch  den  Großen  leben  (Tschechen)  oder  es  muß  gemeinsam  eine 
große  von  außen  andringende  Gefahr  durchmachen.  Das  ist  der 
Fall  des  von  der  Welt  blockierten  Sowjetrußlands.  Der  Bolschewis- 
mus wurde  hier  der  Erwecker  der  nationalen  Bewußtheit.  Europa 
hat  bisher  neben  einem  unbeweglich  ruhigen,  lethargischen  Rußland 
gelebt.  (Gab  es ,, gemütvollere",  stillere  Kriegsgefangene  als  die  auf 
dem  Lande  arbeitenden  Russen  ?)  Wenn  jetzt  ein  national  bewuß- 
tes Rußland,  ein  nationalistisches  ersteht,  werden  die  Männer,  die 
den  Bolschewismus  im  Namen  des  Weltfriedens  blockierten,  sehen, 
daß  sie  wirklich  Weltgeschichte  gemacht  haben. 

Man  hat  merkwürdigerweise  noch  nirgend  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, daß  augenblicklich  in  der  Geschichte  der  Roten  Armee  ein 
neuer,  grundsätzlich  entscheidender  Abschnitt  beginnt.  „Die  he- 
roische Periode  gehört  jetzt  der  Vergangenheit  an."  (Sinowjew) 
Zum  ersten  Mal  nämlich,  so  verkündete  Trotzki  am  27.  Dezember 
192 1  auf  dem  Sowjetkongreß  in  Moskau,  wird  das  Heer  jetzt  dau- 
ernde Quartiere  beziehen.  Und  in  der  Buchausgabe  seiner  Rede 
überschreibt  er  den  Abschnitt  „Das  Land  lernt  die  Armee  näher 
kennen".  Das  bedeutet  nichts  anderes  als :  die  wirkliche  Armee  Ruß- 
lands wird  jetzt  erst  geschaffen.  Die  Rote  Armee  von  191 8 — 192 1 
—  das  waren  nur  die  Abenteurerscharen,  mit  denen  der  Bolschewis- 
mus seine  Macht  nach  außen  und  nach  innen  verteidigte,  ein  Kriegs- 
instrument, ein  Gebilde  von  temporärer  Bedeutung.  Ebensowenig 
wie  man  eine  Kriegsarmee  im  Frieden  dauernd  erhalten  kann(Frank- 
reichs  aufgeregte  Schreiereien  und  beständige  Drohungen  mit  „Ein- 
märschen" sind  neurasthenische  Versuche  dazu),  ebensowenig  wie 
das  Rußland  von  1922  das  Sowjetprogramm  von  191 8  ist,  ebenso 
wenig  kann  man  die  Rote  Armee  der  Schlachtfelder  1922  in  Ka- 
sernen konservieren.  Mit  Recht  betont  Trotzki  jetzt  die  Schulung 
des  Nachwuchses  als  die  Hauptaufgabe.  Die  Absichten,  Ansichten 
und  Pläne  darüber  interessieren  uns  hier  nicht,  die  Instruktionen 
kennen  wir  Preußen  alle,  auch  die  schneidigen, ,, militärisch  kurzen 
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Sätze"  vom  Geist  des  Ganzen,  der  auch  den  letzten  Wachtposten 
noch  beseelt,  von  der  Pflicht  des  Knöpfeputzens  und  vom  Durch- 
halten bis  zum  Endsiege  haben  wir,  im  Original,  auf  dem  Tempel- 
hof er  Felde  oft  genug  gehört.  Wichtig  ist  hier  nur,  daß  in  Rußland 
eine  bestimmte  Dienstzeit  eingeführt  werden  soll,  ein  stehendes 
Heer  also,  das  sich  ständig  aus  dem  Volke  ergänzt.  Der  Russe  als 
Soldat,  das  russische  Volk  in  Waffen,  das  ist  ein  Thema  für  uns. 

Wenn  man  die  Rote  Armee  als  Grundstock  des  zukünftigen  Heeres 
annimmt,  so  ist  das  nicht  ohne  weiteres  richtig.  Wie  ich  schon  be- 
richtete, sind  darin  rund  43%  Offiziere  ohne  jede  militärische  Aus- 
bildung, das  sind  Trotzkis  Prätorianer,  „die  roten  Offiziere  der  Re- 
volution", wie  sie  sich  mit  Stolz  nennen  lassen.  Diese  Bauern  und 
Arbeiter,  überzeugte  Kommunisten  oder  Sozialisten  meist,  kamen 
von  ihren  Arbeitsplätzen  auf  die  Schlachtfelder  gesaust,  sowie  die 
bolschewistische  Sache  schlecht  stand,  und  haben  dort  —  lauter 
kleine  Trotzkis  —  durch  ihre  Persönlichkeit  die  Begeisterung  neu 
entfacht,  zum  Siege  mitgerissen.  Werden  diese  Leute  jetzt  in  Gar- 
nisonen Rekruten  drillen,  Griffe  klopfen  lassen,  Strategie  lehren  ? 
Sie,  die  Schlachtenagitatoren,  von  denen  Trotzki  „hofft",  daß  sie 
recht  fleißig  die  militärischen  Fortbildungskurse  besuchen  werden, 
um  ihre  Lücken  auszufüllen  ?  Begeisterung  läßt  sich  nicht  auf  Fla- 
schen ziehen,  und,  wenn  diese  Männer,  gelangweilt  und  müde,  zu 
ihren  Dörfern  und  Städten  zurückkehren,  wird  ein  guter  Teil  des 
sieghaften  Abenteuertums  mit  ihnen  ziehen.  Und  ähnlich  steht  es 
mit  den  Millionen  Feldsoldaten,  die  jetzt,  demobilisiert,  in  ihre  Hei- 
mat gekommen  sind.  Man  trifft  überall  diese  Männer,  die  sich  noch 
gar  nicht  „einleben"  können,  herumsitzen  —  denn  zu  tun  ist  nicht 
viel  —  und  froh  sind,  wenn  sie  ihren  aufmerksamen  Zuhörern  „von 
draußen"  erzählen  können.  Andere  wieder  streifen  als  Banditen 
durch  das  Land,  Südrußland  besonders,  die  Ukraine  und  Kaukasien 
hatten  1921  noch  viel  unter  ihnen  zu  leiden.  Die  Sowjetbeamten 
erzählen  immer,  das  seien  Söldner  der  weißen  Terroristen  oder  der 
Dorf  bourgeoisie,  aber  das  ist  nicht  wahr,  am  Südwestrande  habe  ich 
selber  Überfälle  solcher  Banden  erlebt,  die  —  etwa  50  Mann  stark  — 
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Dörfer  plünderten,  Abenteurer,  Landsknechte,  die  übrigens  den 
wehrlosen  Bauern  selber  kein  Haar  krümmten.  Das  eine  ist  sicher: 
wenn  die  Bolschewisten  wieder  Fronttruppen  gegen  irgend  eine  In- 
vasion brauchen,  dann  werden,  namentlich  aus  dem  Süden,  Zehn- 
tausende von  Abenteurern  zu  den  roten  Fahnen  ziehen.  Ein  unter- 
irdisches Heer  ist  jetzt  noch  da,  und  Trotzki  hat  das  auch  in  jener 
Kongreßrede  angedeutet  und  Leute,  die  genau  über  den  Stand  der 
Armee  Bescheid  haben  wollen,  auf  interne  Informationen  verwiesen. 
Der  Kriegsgeist  der  Steppenbewohner  hat  sich  in  Rußland  allge- 
mein verbreitet,  zumal  die  Technik  der  Roten  Armee  primitiv  war, 
gemessen  an  modernen  europäischen  Heeren.  Den  Ausschlag  gaben 
immer  die  verwegenen  Draufgänger.  Von  einem  Offizier,  der  mit 
etwa  30000  Mann  Wachtdienst  in  Ruhestellung  hatte,  hörte  ich, 
daß  er  im  Ernstfalle  nur  auf  jeden  dritten  Mann  rechne,  diese 
loooo  Mann  aber  würden  eben  „die  Sache  machen".  Das  waren 
noch  echte  alte  Kampftruppen,  eine  bunte  Schar  aller  russischen 
Völkerstämme,  Männer,  die  mit  schlechten  Quartieren  und  Rati- 
onen zufrieden  waren,  Exerzierdienst,  Wache  und  Wirtschaftsdienst 
(jetzt  dem  Kommissariat  für  Arbeit  überwiesen)  durcheinander 
machten  und  sich  alle  „hinaus"  sehnten.  Jetzt  nun  bilden  den 
Grundstock  des  Heeres  die  Jahrgänge  1899,  1900,  1901.  Man  hegt 
und  pflegt  sie  gut,  diese  strammen  jungen  Leute,  die  noch  wenig 
Pulverdampf  gerochen  haben,  flott  durch  die  Straßen  marschieren, 
eine  gute  Ausbildung  und  eine  nicht  minder  gewissenhafte  politische 
Schulung  erhalten.  „Wir  müssen",  sagt  Trotzki,  „unter  allen  Um- 
ständen statt  der  Schablone  der  Leierkastenagitation  über  den  Im- 
perialismus im  allgemeinen  eine  Serie  allgemeinverständlicher  Bro- 
schüren über  unsere  Nachbarn  herausgeben."  Wenn  man  mit  einem 
dieser  ruhigen,  bescheiden  und  höflich  oft  auftretenden  Jünglinge 
spricht,  erstaunt  man  über  die  schnellen  Erfolge  des  Gesinnungs- 
unterrichtes. Was  man  auch  uns,  in  zahllosen  ,, Instruktionsstun- 
den", beigebracht  hat,  sitzt  hier  schon  tief  und  fest  drin:  die  Liebe 
zum  Vaterland,  Treue,  Verantwortungsgefühl.  Man  glaubt  manch- 
mal, ein  anderes  russisches  Vaterland  als  das  bolschewistische  habe 
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niemals  bestanden.  Der  Ehrgeiz,  es  einmal  bis  zum  „roten  Marschall 
der  Revolution"  zu  bringen,  ist  nicht  so  weit  verbreitet  als  man  an- 
gesichts des  demokratischen  Aufbaus  der  neuen  Militärschulen 
(i.  Stufe:  Normalschule,  dreijährige  Ausbildung  zum  Infanterie- 
kommandeur. 2.  Stufe:  Spezialschulen  für  Kommandeure  höherer 
Formationen.  3.  Stufe:  Kriegsakademienfür  die  Ausbildung  von  Ge- 
neralstabsoffizieren) annehmen  sollte.  Hier  zeigt  sich  w^ieder  jenes 
eigentümliche  Beharrungsvermögen  des  Russen  auf  einem  kleinen 
Umkreis  einmal  festgelegter  Pflichten.  Man  erlebt  das  seltsame 
Schauspiel,  daß  junge  Akademiker  in  der  Roten  Armee  mit  ganz 
subalternen  Stellungen  sich  begnügen,  zum  Eintritt  in  die  Offiziers- 
schulen müssen  die  Soldaten  förmlich  gebeten  werden.  Hochmut 
und  Ehrgeiz  haben  in  diesem  Heer  noch  keinen  Platz,  eine  Verein- 
fachung der  Gefühle  aller  Dienenden  hat  stattgefunden.  Man  be- 
greift angesichts  dieser  allgemeinen  schlichten  Pflichterfüllung,  daß 
hier  in  Zeiten  höchster  Not  auch  Frauen  sich  zu  Regimentern  for- 
mieren konnten.  Ich  habe  ein  paar  solcher  Frauen  im  Dienste  der 
Kinderpflege  wiedergetroffen.  Es  haftete  diesen  freundlichen  blon- 
den Wesen  nichts  vom  Schrecken  der  Petroleusen  an.  Durchaus 
weiblich  und  dabei  vertraut  mit  dem  Schießgewehr  —  das  ist  für 
uns  ein  Paradoxon,  nicht  mehr  für  Rußland,  in  dem  die  Jahre  der 
Existenzkrise  eine  Menge  verwickelter  zivilisatorischer  Traditionen 
und  Konventionen  einfach  weggewaschen  haben. 

Alles,  was  heute  in  Rußland  die  Armee  betrifft,  ist  von  der  Ein- 
fachheit junger  frischer,  noch  unbelasteter  Organisationen.  Ich 
habe  diese  Freiheit  und  selbstverständliche  Einfachheit  nur  noch 
bei  einem  Volke  in  Europa  wiedergefunden:  in  England.  Da  sieht 
man  dieselben  Offiziere,  Soldaten,  Matrosen,  dieselben  ungezwTange- 
nen  Bewegungen,  dieselben  klaren  Kommandostellen  und  Ämter, 
dieselben  primitiven  Autoritätsverhältnisse,  dieselbe  Geradheit  im 
Verkehr,  dieselbe  aufrechte  unverbogene  Haltung.  Seltsam,  daß  an 
den  beiden  Grenzseiten  Europas  sich  diese  Parallelen  herausbildeten, 
wird  man  vielleicht  sagen.  Aber:  diese  beiden  Völker  haben  den 
weitesten  Ausblick  über  Europas  Grenzen,  die  Engländer  auf  das 
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Meer  hinaus,  die  Russen  auf  die  Steppe  nach  Asien.  Was  bei  dem 
alten  England  schon  Tradition  ist,  ist  in  der  jungen  russischen  Ar- 
mee, in  Rußland  überhaupt,  erst  jetzt  an  die  Oberfläche  getreten. 
Der  Instinkt  einer  Volkseinheit  schlummerte  auch  im  Zarenheere, 
ist  dem  Russen  überhaupt  grundsätzlich  eigen,  aber  zur  Freiheit  der 
Bewegungen  und  Beziehungen  wurde  er  erst  ausgelöst  dadurch,  daß 
Rußland  jahrelang,  zurückgeschleudert  in  einen  Zustand  primitiv- 
ster Primitivität,  keine  andere  Frage  zu  lösen  hatte  als  seine  nackte 
Lebensfrage  Sein  oder  Nichtsein.  Schlichtheit  läßt  sich  zu  Deko- 
rationszwecken ebenso  anbringen  wie  goldstrotzende  Pathetik.  Aber 
man  täusche  sich  über  das  junge  Rußland  auch  in  dieser  Hinsicht 
nicht.  Die  Freiheit  und  Schlichtheit  seiner  Armee,  und  ihres  Hinter- 
landes, ist  nicht  von  Potemkin,  sie  ist  eine  der  durch  den  Bolschewis- 
mus aufgedeckten  Volkseigenschaften.  Das  bedeutet:  Rußlands  Ar- 
mee wird  noch  lange  im  Zustande  der  Bereitschaft  sein,  die  neuen 
Regimenter  dieses  Landes,  in  dem  jeder  eine  Faust  zum  Arbeiten 
und  die  andere  zur  Verteidigung  dieser  Arbeit  gestrafft  halten  muß, 
werden  kriegsbereit  sein,  ehe  sie  ein  Gewehr  in  die  Hand  bekommen. 
Nicht  nur  in  dem  Sinne,  daß  Trotzkis  allgemeine  militärische  Aus- 
bildung sie  als  Zivilisten  schon  nach  Pfadfinder-Art  vorgeschult  hat, 
sondern  im  tieferen  Sinne  als  Angehörige  einer  Generation,  die  unter 
inneren  und  äußeren  Kriegen,  durch  die  freie  Führung  der  Waffen 
ihre  Bewegungsfreiheit  gelernt  hat.  Man  kennt  die  herrlichen  Völ- 
ker, die  niemals  die  Waffe  aus  dem  Gürtel  nehmen:  Kaukasier, 
Baschkiren,  Tscherkessen,  Kirgisen.  Das  ganze  Rußland,  das  man 
zusammengepreßt  hat,  ist  unter  diesem  Drucke  zu  einem  kriegeri- 
schen Lande  geworden,  und  wenn  die  ,, Siegerfaust"  sich  wieder  öff- 
net, wird  die  lebhafteste  Bewegung  daraus  zurückschnellen.  Die 
Franzosen,  die  sich  hysterisch  bemühen  zu  einer  ständigen  Kriegs- 
gefahr für  Europa  auszuwachsen,  werden  zu  ihrer  Überraschung  auf 
der  Gegenseite  Europas  ein  Volk  finden,  das  dank  ihrer  „Bemühun- 
gen um  die  Ruhe  auf  dem  Kontinent",  diese  Beunruhigung  wirklich 
bringen  wird:  die  Russen,  die  waffentragenden  Nomaden. 

Man  traf  bis  1921  im  Inneren  Rußlands  meist  nur  Truppen,  die 
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irgend  eine  temporäre  Funktion  an  ihrem  augenblicklichen  Stand- 
orte erfüllten,  entweder  sie  waren  in  Ruhe  oder  sie  waren  abkom- 
mandiert oder  auf  dem  Durchmarsche.  Ein  Zusammenwirken  oder 
Zusammenleben  zwischen  Armee  und  Bevölkerung  konnte  sich  dar- 
aus noch  nicht  entwickeln.  Wo  man  dies  beobachten  konnte,  im 
westlichen  Kampfgebiet  Petljuras  beispielsweise,  war  das  Gros  der 
Bevölkerung  nicht  —  wie  die  „ukrainischen  Gesandten"  im  Aus- 
lande immer  wieder  verkünden  —  auf  Seiten  des  Invasionsheeres, 
vielmehr  sind  alle  diese  Heere  gerade  daran  gescheitert,  daß  ihnen 
die  einheimische  Bevölkerung  in  den  Rücken  fiel,  die  Nachhut  ge- 
fährdete, die  Fourage  sabotierte,  die  rückwärtigen  Verbindungen 
durchschnitt.  Jetzt  nun  hat  Trotzki  eine  kluge  Militärpolitik  im 
Hinterlande  begonnen.  Die  alten  Truppen  im  Inneren  des  Landes 
sind  entweder  entlassen  oder  nach  vorn  geschoben.  Die  Dorfbe- 
wohner werden  sie  nicht  in  guter  Erinnerung  haben;  dafür  aber 
kommen  nun  ehemalige  Kampftruppen  nach  hinten.  Der  Bauer 
wird  jetzt  die  sagenumwobenen  Fronthelden  kennen  lernen,  denen 
auch  er  die  Sicherheit  der  Grenzen  und  die,  natürlich  recht  relative, 
Sicherheit  seiner  Arbeit  zu  danken  hat.  Alexander  Block  hat  jene 
ersten  Rotgardisten  besungen  in  dem  auch  bei  uns  bekannten  Ge- 
dicht „Die  Zwölf",  das  übrigens  Sinowjew  bei  der  Feier  des  5.  Re- 
volutionsjahres als  eine  Parodie  bezeichnete: 

Stellte  man  da  unsre  Jungens 

In  die  Rote  Garde  ein  — 

In  die  Rote  Garde  ein   — 

Treu  ihr  bis  zum  Tod  zu  sein! 

O  du  bitter-süßes  Leid  — 

Leben,  was  bist  du  schwer! 

Zerlumpt  ist  der  Mantel,  • 

österreichisch  das  Gewehr! 

Diese  Volksliedhelden  stellt  man  sich  nun  unter  den  Einrückenden 
vor.  Es  sollen  ihnen  gute  lichte  Kasernen  geschaffen  werden,  „ge- 
mütlich und  warm"  sagt  Trotzki.  Als  Chefs  sollen  diese  Regimenter 
die  jeweiligen  Ortssowjets  bekommen.  Ihre  Interessen  werden  also, 
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wenn  auch  nicht  mit  denen  des  ganzen  Volkes,  so  doch  mit  denen 
großer  Schichten  des  Volkes  grundsätzlich  verknüpft.  „Beliebtheit" 
läßt  sich  auch  dadurch  nicht  züchten.  Aber  sie  ist,  im  Keime,  schon 
da.  Die  Kavallerie  besonders  bewundert  man.  Wer  hat  den  Bauern 
die  Pferde  genommen  ?  Die  Kavallerie.  Wer  ist  der  Störenfried  des 
ansässigen  Ackerers  ?  Die  Kavallerie.  Und  doch  liebt  der  Bauer  ge- 
rade sie,  wollen  die  Bauernsöhne  immer  zur  Kavallerie.  In  ihr  liebt 
der  Russe  seinen  eigenen  Wandertrieb. 

Zu  diesem  Bilde  eines  Reitervolkes  würde  die  „wilde  Grausamkeit 
der  Hunnen"  ja  gut  passen,  die  man  den  Rotgardisten  überall  nach- 
sagt. Zuerst :  es  ist  viel  Gesindel  unter  diesen  Soldaten,  Brutalitäten, 
Bestialitäten  kommen  vor.  Andererseits  kann  der  Herr  der  roten 
Heerscharen  mit  Recht  darüber  klagen,  daß  den  neuen  Offizieren 
der  Revolution  das  Herrenbewußtsein  der  früheren  Bourgeoisoffi- 
ziere fehlt.  Nebeneinander  ruhen  im  Russen  die  stärksten  Gegen- 
sätze: Güte  und  Roheit.  Du  kannst  einen  Soldaten  sehen  mit  ei- 
nem weinenden  Kindchen  auf  dem  Arm,  das  er  beruhigend  strei- 
chelt. Du  kannst  einen  Soldaten  sehen,  der  einen  Greis  mit  dem 
Fuß  tritt.  Chaotisch  liegen  die  Empfindungen  dieses  Naturvolkes 
noch  unter  der  Oberfläche.  Aber  nun,  gerade  jetzt,  beginnt  der 
Durchbruch  zurBewußtwerdung.  Der  rote  Soldat  hat  Krieg  geführt. 
Wird  der  neue  russische  Soldat  es  auch  noch  müssen  ?  Das  russische 
Volk  hungert.  Einst  ward  das  Volk  Soldat  sein.  Weh  uns  und  un- 
seren Klindern,  wenn  das  russische  Heer  hungert ! 


iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiuiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiMuiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiim 
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j  VI.  GREIS  I 

iiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiimiiiiii^ 

Etwas  Seltsames  erreignet  sich  an  einem  Winterabend  im  Hause 
meines  Freundes,  des  ehemals  reichen  Kaufmanns  in  Saratow.  Es 
ist,am  Morgen  in  der  Dämmerung,  ein  Brief  ausFrankreich  gekommen . 
Ohne  Marken,  ohne  Stempel;  irgendeine  Gesellschaft  „unterirdisch 
Arbeitender"  hat  ihn  hereingebracht.  Die  Reise  hatte  Monate  lang 
gedauert.  In  dem  Brief  steht:  „Kommt,  es  ist  alles  bereit".  Auf 
diesen  Satz  haben  sie  alle,  zwei  Jahre  fast,  gewartet.  Der  Herr 
des  Hauses,  ein  starker  Mann  von  46  Jahren,  die  mollige,  immer 
lächelnde  Frau,  der  lange  hagere  Sohn,  der  immer  über  seiner  fran- 
zösischen Grammatik  hockt,  der  73  jährige  Großvater,  der  tagtäg- 
lich in  seinem  Stübchen  das  „illustrierte  Prachtwerk"  Der  Kaiser 
und  sein  Reich  studiert.  Der  Kaufmann  hatte  freiwillig  den  Krieg 
mitgemacht,  sein  Kontor  arbeitete  mit  leidlichem  Gewinn  ununter- 
brochen weiter.  Dann  kam  die  Revolution,  die  Bolschewikenherr- 
schaft drang  nicht  bis  in  die  behaglichen  Wohnräume  dieser  Men- 
schen, die  mit  klug  verteilten  Abstandssummen  und  Geschenken 
natürlich  nicht  knauserten.  Aber,  wohl  fühlte  sich  niemand  mehr 
unter  der  „Kommissarwirtschaft",  und  so  bereitete  der  Mann  von 
langer  Hand,  mit  Hilfe  befreundeter  Emigranten  von  191 8,  die 
Übersiedlung  nach  Westeuropa  vor.  Alles  ist  fertig,  konnte  einer 
dem  andern  zunicken,  als  am  Mittag  der  Vater,  beim  Borsch,  den 
Brief  noch  einmal  vorlas.  Vater,  Mutter,  Sohn  „verreisen"  morgen, 
mit  geringem  Gepäck  nur,  aber  einem  Stoß  zugkräftiger  Ausweise 
und  Amtspapiere;  für  Großvaters  Pflege  tritt  eine  schon  längst  ge- 
mietete Nachbarsfrau,  eine  entfernte  Verwandte  an.  Als  die  Familie 
am  Vorabend  dieser  wichtigen  Ereignisse  zum  letzten  Male  sich  in 
dem  gemütlichen  Wohnzimmer  zusammenfindet,  fehlt  Großvater. 
Doch  da  kommt  er  schon  angehumpelt.  Unter  dem  Arm  hat  er  das 
Prachtwerk  „Der  Kaiser  und  sein  Reich".  Er  hat  sich  seinen  alten 
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bunten  Beamtenrock  angezogen,  Orden  und  Denkmünzen  klappern, 
als  sich  der  Greis  in  den  Polsterstuhl  fallen  läßt.  Der  Vater  will 
dankend  die  Hand  des  erregten  Alten  drücken,  aber  der  stößt  un- 
willig mit  seinem  Stock  auf  den  Boden,  und  beginnt  aus  dem  Buche 
die  Schilderung  einer  Parade  zu  lesen,  Lobeshymnen  auf  den  Zaren, 
Schulbuchpatriotismus,  Die  Zuhörer  sind  erstaunt,  verblüfft,  ver- 
legen. Der  Alte  liest  schneller,  lauter;  wenn  etwas  von  „Treue" 
kommt,  blickt  er  rasch  auf,  nickt  Sohn  und  Enkel  zu.  Plötzlich  ist 
er  still,  langsam  steht  er  auf.   Fällt  zurück,  ist  tot. 

In  einem  Holzhause  des  Hungergebietes,  in  dem  deutschen  Dorfe 
Paulskaja,  liegt  im  Bette  ein  Greis,  neben  ihm  ein  Kind.  Der  Schä- 
del des  Alten  sieht  aus,  als  sei  er  allmählich  von  innen  her  ausge- 
kratzt worden,  so  daß  jetzt  die  schlaffe  grüne  Haut  über  die  spitzen 
Knochenkanten  und  harten  Schädelnähte  zusammenfällt.  Dies 
seltsame  Gebilde,  in  dem  Augen  und  Nase  ganz  grotesk  verrückt  zu 
einander  stehen,  ist  überhaupt  kein  menschlicher  Kopf  mehr.  Aber 
die  glasigen  Augen  dieses  Knochenkubus  sind  unablässig  auf  das  Kind 
eingestellt.  Das  ist  ziemlich  rund,  hat  immer  die  Finger  im  Mund, 
liegt,  in  einem  grauen  Hemd,  zusammengerollt,  wärmesuchend,  an 
dem  ausgehöhlten  Bauche  des  Alten,  und  ist  ganz  still.  Neben  dem 
Bette,  so,  daß  der  Alte  leicht  hinüberlangen  kann,  steht  auf  einer 
Holzkiste  eine  Schüssel  mit  schmutzigem  Wasser,  ein  ebenso  schmut- 
ziges Tuch  daneben.  Das  Bett  ist  infolge  dieser  Waschgelegenheit 
verhältnismäßig  sauber.  Die  Mutter  starb  bald  nach  der  Geburt 
des  Mädchens,  dem  der  Vater  fortlief,  als  der  Hunger  kam,  und 
nur  noch  der  Großvater  und  ein  Schwesterchen  von  8  Jahren  blie- 
ben. Von  seinem  Bettelgange  kommt  das  Kind  jetzt  nach  Hause, 
Es  sind  hier  zwar  die  Waisen  in  einem  Kinderheim  untergebracht, 
auch  sorgt  die  Hilfsaktion  für  die  Speisung  einiger  hundert  Kinder, 
aber  diese  Menschen  hier  leben  von  einer  Handvoll  Grütze,  die  das 
Mädchen  täglich  zusammenbringt.  Ganz  wenig  nur  nimmt  der 
Greis,  er  kostet  nur  ganz  leicht  an,  dann  verfüttert  er  alles  an  das 
Würmchen.  Das  tut  er  nun  schon  wochenlang,  erzählt  die  Enkel- 
tochter. Und  wenn  ihn  jemand  auffordert,  mehr  an  sich  zu  denken, 
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murmelt  er:  Ich  gehe  in  die  Erde  hinein,  die  Kinder  kommen  erst 
heraus.  Ob  dieser  alte  Mann  wirklich  ruhig  von  der  Erde  abgewan- 
dert ist  ?  Oder  ob  im  letzten  Kampfe  der  Hunger  auch  ihn  über 
das  frische  Fleisch  des  Kindes  geworfen  hat? 

Man  sieht  im  Hungergebiet  viele  alte  Leute  apathisch  herum- 
liegen. Sicherlich  die  Hälfte  dieser  Greisengestalten  sind  Menschen 
„noch  in  den  besten  Jahren".  Der  Hunger  macht  schnell  klapper- 
dürr, was  ihm  in  den  Weg  kommt.  Er  hypertrophiert  alle  körper- 
lichen und  seelischen  Unregelmäßigkeiten,  wie  der  Bolschewismus 
an  sich  ja  schon  die  Tendenz  zu  einer  überhitzten  rapiden  Entwick- 
lung hat,  und  so  ist  heute  in  Rußland  vieles  über  Nacht  vergreist, 
was  sonst  langsam  und  allmählich  erst  abgestorben  wäre.  Man  wird, 
natürlich,  niemals,  auch  nur  annähernd  statistisch  feststellen  können, 
wie  sich  die  Sterbezahlen  der  Hungerkatastrophe  prozentual  auf  die 
verschiedenen  Lebensalter  verteilen.  Daß  die  Endpole  unserer 
Lebensspanne,  Kind  und  Greis  besonders  leicht  und  besonders  zahl- 
reich erfaßt  werden,  ist  selbstverständlich.  Die  ganze  Rettungsak- 
tion Rußlands  für  seine  Hungernden  gilt  den  Kindern.  Das  ist  bru- 
tal, aber  natürlich  bei  einem  Staate,  der  mit  aller  Vergangenheit 
gebrochen  hat  und  nur  vom  Glauben  an  die  Zukunft,  an  kommende 
Generationen  leben  kann.  Selten  hat  sich  die  Natur  herabgelassen, 
eine  neue  junge  Lebenshaltung  durch  die  einfache  Abdrosselung  gro- 
ßer Massen  der  widerstrebenden  Vorgeneration  zu  unterstützen, 
\^  ie  es  hier  jetzt  in  Rußland  der  Hunger  als  Schutzgeist  des  Bolsche- 
wismus tut.  Wenn  der  alte  Beamte  in  Saratow  stirbt,  im  vollen 
Ornat  seiner  „alten  guten"  zaristischen  Epoche,  deren  Loblied  auf 
den  Lippen,  vor  Sohn  und  Enkel  gerade  in  dem  Augenblick,  in  dem 
sie,  vor  dem  Bolschewismus  fliehend,  ein  neues  Leben  beginnen  wol- 
len, dann  bleibt  sicherlich  das  Vermächtnis  eines  teuren  Toten,  Die- 
ser Fall  aber  ist  eine  Ausnahme  gegenüber  dem  ruhigen  Verdämmern 
resignierender  Menschen,  die  ihren  Lebenszweck  erfüllt  glauben. 
Eine  ganze  Schicht  Opponierender  wird  einfach  weggewischt,  aus- 
gelöscht werden  alle  die,  die  vom  Altenteil,  vom  Altersstübchen 
aus  die  Enkel  durch  ihre  Erzählungen  an  die  Glanztage  eines  starken 
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Zarenreiches  hätten  gemahnen  können.  Gerade  in  jenen  Gegenden 
des  Südens,  die  die  Schlachtfelder  der  furchtbaren  Bolschewiken- 
kämpfe mit  inneren  und  äußeren  Feinden  waren,  rottet  der  Hunger 
nun  jene  Zeugen  einer  alten  versunkenen,  vielleicht  glücklicheren 
Zeit  aus;  denn  die  Väter,  die  hier  übrig  bleiben,  werden  nicht  als 
Panegyriker  in  den  Stuben  sitzen  bleiben  können,  sie  werden  mit 
ihren  Kindern  zusammen  zu  immer  neuen  Kämpfen  und  Arbeiten 
antreten  müssen. 

Man  sieht  in  Rußland  unendlich  viel  Greise,  deren  Augen  mit 
denen  Meister  Antons  sprechen :  Ich  verstehe  die  Welt  nicht  mehr. 
Man  sieht  viele,  die,  wie  jener  in  Paulskaja,  nur  der  Pflege  einer 
neuen  Generation  den  Rest  ihres  Daseins  widmen.  Einige  sah  ich, 
die  mit  wildem  Fluchen  durch  die  Reihen  Hungernder  sich  drängten; 
und  einen  auch,  blutig,  zu  Boden  geschlagen  von  jugendlichen  Fäu- 
sten, denen  er  die  Nahrung  durch  Diebstahl  entzogen  hatte.  Am 
Dnjestr,  in  einer  abendlichen  Hügellandschaft,  über  der  ein  zart- 
violetter Himmel  lag,  den  ich  nie  vorher  noch  nachher  gesehen,  saßen 
in  linder  Luft  vier  Menschen.  Eine  alte  Frau  brachte  einem  kleinen 
Mädchen  eine  Näharbeit  bei,  ein  alter  Mann  wies  in  die  Gegend  hin- 
unter und  erklärte  dem  Jungen  die  Lage  der  Dörfer  und  Straßen.  Die 
Eltern,  so  hieß  es,  sind  am  Morgen  in  die  Stadt  gefahren  undkommen 
nachts  erst  zurück.  Ichhabe  dies  Bild  an  einemAbend  gesehen,  in  der 
Sterbestunde  eines  Tages.  Und  ich  weiß,  daß  dies  das  Bild  eines 
jetzt  absterbenden  Rußlands  ist.  Was  nämlich  bedeutet  das  Ab- 
sterben alles  Greisenhaften,  das  jetzt  in  den  Hungergebieten  erfolgt  ? 
Wenn  wir  an  unsere  Jugend  zurückdenken,  finden  wir,  daß  wir  als 
Kinder  in  unserer  Entwicklung  nicht  nur  bestimmt  wurden  durch 
unsere  Eltern,  sondern,  irgendwie  —  und  sei  es  auch  nur  durch 
Opposition  gewesen  —  auch  noch  durch  unsere  Großeltern.  Eine 
weise  Ökonomie  der  Natur  hat  immer  drei  Generationen  gleich- 
zeitig nebeneinander  leben  lassen:  das  Kind  erwarb  sich  die  Welt 
der  Erscheinungen  durch  eigene  Erfahrung,  es  lernte  sie  verv^'alten 
und  beurteilen  durch  die  Schule  der  Eltern,  es  verknüpfte  sie  zu 
Zusammenhängen  nach  der  Weisheit  der  Alten.  Eroberung,  Hilfe, 
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Erbe  —  auf  diesen  drei  Grundsteinen  erhob  sich  unser  Weltbild. 
Die  Tradition  war  dabei  gewahrt,  eine  kontinuierliche  Lebenshal- 
tung, ein  großer  Zusammenhang  der  Weltanschauung.  So  ist  das 
Abendland  alt  geworden,  denn  wir  kennen  kein  Volk,  das  diesen  Lauf 
der  Erziehung  aufgegeben  hätte.  Hin  und  wieder  hat  die  Jugend 
einen  Ausbruch  verübt:  Rousseauismus,  Expressionismus.  Aber, 
wenn  Rousseau  zu  einer  Urnatur  zurückwollte,  wenn  der  Expressio- 
nismus Exoten,  Primitive,  Orientalisches  als  Vorbilder  reklamiert, 
so  kennzeichnen  sich  dadurch  diese  Versuche  als  Robinsonaden,  als 
Flucht  über  Väter  und  Großväter  zurück  in  eine  Vorvergangenheit. 
Was  jetzt  in  Rußland  beginnt,  ist  etwas  fundamental  Anderes.  Das 
unmittelbare  Nebeneinander  von  nur  zwei  Generationen.  Der 
arbeitenden,  kämpfenden  und  der,  die  Arbeit  und  Kampf  erlernen 
soll.  Beide  sind  gemeinsam  durch  die  Bewegung  in  der  wirklichen 
Gegenwart  gebunden;  die  Abgearbeiteten  und  Abgekämpften  feh- 
len, die  das  Erbe  und  die  Weisheit  früherer  eigener  Bewegungen  be- 
wahren. 

Ich  kann  mir  denken  —  und  manches  aus  der  Historie  spricht 
dafür,  daß  es  wirklich  einmal  so  war,  —  daß  nämlich  Völker,  die 
im  beständigen  Kampfe  lebten,  ihre  Alten,  ihre  Invaliden  .töte- 
ten oder  sonst  irgendwie  aus  der  Gegenwart  ausschalteten.  Wenn 
irgendwo  das  geschehen  ist,  dann  sicher  bei  den  Nomadenvölkern 
des  russischen  Südens.  Es  wäre  interessant,  unter  solchen  völker- 
psychologischen Gesichtspunkten  einmal  die  Geschichte  der  Alters- 
versorgungen und  -Versicherungen  zu  schreiben.  Wenn  der  Hunger 
in  Rußland  heute  die  kontinuierliche  Vitalität  der  drei  Generationen 
zerreißt  und  an  die  Stelle  einer  organischen  Verknüpfung  mit  der 
Vergangenheit  die  Arbeitseinheit  zweier  notwendig  nebeneinander 
um  ihre  nackte  Existenz  ringender  Generationen  setzt,  dann  ist  das 
ein  kosmischer  Vorgang.  Mit  dem  Bolschewismus  fängt  ein  junges 
neues  Rußland  von  vorn  an,  ab  ovo.  Wie  sich  dies  einzigartige,  von 
der  allmächtigen  Natur  selbst  geschaffene  Erziehungssystem,  das 
erste  wirklich  „natürliche"  also,  auf  die  Kinder  auswirken  wird,  soll 
in  einem  besonderen  Kapitel  noch  untersucht  werden.  Hier  fragen 


wir  uns  noch  einmal,  was  heute  in  Rußland  alles  vergreist  ist,  ab- 
stirbt, der  neuen  Generation  ungekannt  versinkt,  im  Falloch  der 
Historie  verschwindet. 

In  welches  Rußland,  wann  auch  immer  die  Emigranten  von  heute 
einmal  zurückkehren  werden  —  ob  als  Sieger  oder  als  reuige  ver- 
lorene Söhne  — ,  sie  werden  ihr  altes  Rußland  nicht  mehr  wieder- 
finden. Es  war  das  Rußland  der  Zaren.  Vielleicht  kommt  noch  ein- 
mal irgend  ein  Adliger  auf  den  Thron  der  Romanows.  Aber  sein 
Reich  wird  nicht  das  eines  Nikolaus  oder  Alexanders,  eines  Peters 
oder  Iwans  sein.  Überflüssig,  auszumalen,  welche  „demokratischen" 
Konzessionen  ein  solcher  Beherrscher  aller  Reußen  seinen  Völkern 
machen  müßte;  überflüssig,  in  den  Vorstellungen  eines  wilden  ab- 
solutistischen Diktators  zu  schwelgen.  Es  gibt  eine  „Mystik  des  Staa- 
tes", die  der  Völker  Seelen  wandelt  und  alte  Formen  für  neues  Leben 
kategorisch  nicht  mehr  duldet.  Die  Form  und  die  Formel  des  Zaris- 
mus begann  schon  abzusterben,  als  Nikolaus  sich  ins  Demokratische 
wandeln  wollte.  Das  war  die  Haltung  eines  Mannes,  der  unter  sich 
gewaltige  Erdstöße  spürte.  Mit  Menschenhand  war  da  nichts  mehr 
zu  machen.  Etwas  Kosmisches  kam:  und  mit  ihm  sein  Clown  Ras- 
putin, für  den  letzten,  grotesken  Zaren  eines  absolutistisch-demo- 
kratischen Rußlands  der  einzig  verständliche  Deuter  tiefer  Geheim- 
nisse. In  Prag  haben  russische  Emigranten  ein  Buch  herausgegeben 
„Sinjena  wjech"  (etwa:  „Grenzpflöcke  weiter  stecken"),  worinPro- 
fessor  Kljutschnikow  bekennt:  „In  jener  Zeit,  als  wir  alle,  die  wir 
jetzt  von  Rußland  verstoßen  sind,  nichts  anderes  taten,  als  den 
schöpferischen  Lebensprozeß  zu  hemmen,  indem  wir  ihm  für  die 
Zeit  der  Revolution  absolut  unbrauchbare  materielle  Gesichtspunkte 
aufdrängen  wollten,  in  jener  Zeit,  als  wir  mit  unserem  ganzen  Ver- 
halten jeden  kleinsten  Ausdruck  der  „Mystik  des  Staates"  hart- 
näckig leugneten,  —  war  da  diese  tiefe,  wahrhafte  Mystik  nicht 
schon  zur  Entfaltung  gekommen  in  alledem,  was  aus  Rußland  das 
Land  der  Sowjets,  aus  Moskau  die  Hauptstadt  der  Internationale, 
aus  dem  russischen  Bauer  einen  großen  Schicksalsfaktor  für  die  ganze 
Weltkultur  gemacht  hat  ?" 
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Das  Rußland,  das  die  Romanows  1914  zum  Untergange  marsch- 
bereit gemacht  haben,  gehörte  äußerlich  dem  Zaren,  innerlich  dem 
Priester.  Ich  meine  damit  nicht  die  Herrschaft  der  orthodoxen 
russischen  Kirche,  sondern  ich  dehne  den  Begriff  des  Priesterlichen 
weiter  aus,  auf  alles,  was  damals  in  Rußland  irgendwie  dem  Geiste, 
der  Seele  überhaupt  diente.  Wenn  man  einen  russischen  Historiker, 
einen  Philosophen,  oder  einen  sozialistischen  Theoretiker  auch,  des 
zaristischen  Rußland  liest,  dann  erinnert  das  immer  an  Sermone  und 
Predigten;  und  mit  stillem  Lachen  denke  ich  noch  oft  daran,  wie 
man  in  Deutschland  einen  russischen  Kommilitonen  von  mir,  einen 
Mathematiker,  regelmäßig  seinem  Aussehen  nach  zu  einem  Kandi- 
daten der  Gottesgelahrtheit  erklärte.  Jetzt  lehrt  er  an  einer  „Bau- 
ern-Universität",  eingerichtet  von  den  Bolschewisten.  Man  wird 
annehmen,  bei  solchen  Vorlesungen  herrsche  die  ehrfürchtige  Stille 
einer  Kirchenhandlung.  Aber  das  ist  nicht  der  Fall.  Auch  das  an- 
dere Extrem  ist  nicht  —  oder  nicht  mehr  —  zu  beobachten,  daß 
nämlich  die  Zuhörer  durch  lautes,  freches  Gehabe  als  Parvenüs  sich 
erweisen.  Höflich  und  ruhig  werden  die,  natürlich  durchaus  popu- 
lären, Vorträge  des  Professors  S.  angehört,  als  etwas  Selbstverständ- 
liches. Dies  ist  das  Entscheidende :  daß  man  heute  in  Rußland  Bil- 
dung als  eine  Angelegenheit  betrachtet,  deren  jeder  gewöhnliche 
Sterbliche  würdig  ist.  Der  Bolschewismus  kann  es  nicht  hoch  genug 
einschätzen,  daß  er  mit  Lunatscharski  sofort  einen  außerordentlich 
klugen  und  tüchtigen  Unterrichtsminister  bekam.  Es  war  ein  höchst 
kritischer  Moment,  in  dem  er  seine  Arbeit  begann.  Ganz  anders 
noch  als  bei  uns  war  die  ganze  Bildung  im  zaristischen  Rußland  über 
dem  Begriff  und  dem  Gefühl  der  Autorität  erbaut.  Die  russischen 
Schüler  und  Studenten  trugen  Uniform.  Aber  das  war  nur  die  eine 
Seite  des  Autoritätszwanges,  wichtiger  war  der  innerliche  Zwang, 
unter  dem  die  Lehrerschaft  die  Haltung  gnadenspendender,  ver- 
mittelnder Priester  annahm.  Die  Geschichte  der  Wissenschaft  in 
Rußland  ist  Kirchengeschichte  nicht  so  sehr  in  dem  gesamteuro- 
päischen Sinne  einer  allmählichen  Ablösung  weltlicher  Wissenschaf- 
ten von  einer  theologischen  Urahne,  als  vielmehr  so,  daß  eine  merk- 
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würdige  soziologische  und  ethische  Tendenz  zu  einer  allgemeinen 
Kirchenform  hindrängten.  Wenn  irgendwo,  dann  waren  in  Rußland 
—  dem  Paradies  der  Analphabeten  —  Wissenschaft  und  Bildung  ein 
Inzuchtprodukt  abgeschlossener  Oberschichten.  Wer  lernte  oder 
lehrte,  trat  in  einen  Kreis  besonderer  Rechte  und  Pflichten  ein.  Die 
Bolschewisten  bezeichnen  das  als  eine  schlaue  Taktik  der  Bourgeoisie, 
sich  mit  dem  Bildungsprivileg  dauernd  Sonderrechte  zu  sichern. 
Das  ist  nicht  richtig.  Natürlich  nahm  das  Zarentum  in  die  höheren 
Beamtenstellen  nur  „Studierte".  Daß  eine  solche  „bürokratische" 
Klassenherrschaft  im  gegebenen  Moment  glatt  über  den  Haufen 
geworfen  werden  kann,  also  durchaus  keine  wirkliche  Staatssicherung 
ist,  hat  ja  die  Revolution  erwiesen.  Die  Leute,  die  heute  Rußland 
regieren,  sind  ja  auch  größtenteils  durch  Rußlands  wissenschaftliche 
Bil du ngs schule  gegangen.  Und  auch  sie  tragen  ihre  kirchlichen 
Merkmale  deutlich  an  sich.  Die  priesterliche  Verantwortung  näm- 
lich, eine  gesamtrussische  Weltanschauung  zu  schaffen,  das  priester- 
liche Erhabenheitsgefühl,  über  der  Masse  für  diese  Masse  besondere 
Schätze  zu  verwalten.  Selbst  Sinowjew  —  ein  russischer  Jude  wohl, 
von  dem  ich  nicht  weiß,  ob  er  Akademiker  ist  — ,  der  mir  in  Halle 
als  rechter  „Bluthund"  erschien,  gewinnt  außerordentlich,  wenn 
er  in  Rußland  vor  Arbeitern  spricht.  Das  sind  nicht  nur  vortreff- 
liche oratorische  Leistungen,  das  sind  Laienpredigten  von  Schwung 
und  Pathos,  das  der  rote  Kardinal  selber  durch  Ironie  und  Sarkas- 
mus  entkirchlicht.  Rußland  mußte  jahrhundertelang  innerhalb  sei- 
ner Oberschichten  eine  wissenschaftliche  Inzucht  treiben  einer  gro- 
ßen nationalen  Aufgabe  wegen,  die  hier  in  diesem  Lande  nach  allen 
anderen  europäischen  erst  gelöst  werden  konnte:  die  russische  Philo- 
sophie, die  russische  Wissenschaft  kat  exochen,  eine  russische  Welt- 
anschauung. Daher  hat  alle  russische  Wissenschaft  das  Pathos  und 
die  Orthodoxie  einer  Kirche.  Ein  primitives  Unterfangen,  wird  man 
sagen,  eine  Weltanschauungheranzüchten  zu  wollen!  Aber,  bei  einem 
unendlich  in  die  Breite  nomadisierenden  Volke,  dessen  Tiefe  man 
noch  nicht  ausloten  konnte  und  deshalb  als  terra  incognita  einfach 
ausschaltete,  waren  die  Hegels  nicht  so  einfach  zu  haben.   Es  ist  im 
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Zarenland  nicht  bis  zur  Geburt  der  großen  russischen  Wissenschaft 
gekommen,  wohl  aber  hatten  sich  die  Gelehrten  allmählich  über  alle 
einfach  Bildungsbedürftigen  sublimiert .  Der  Rückschlag,  der  mit  dem 
Bolschewismus  kam,  wirkte  sich  vielfältig  aus.  Daß  die ,, Bildungspri- 
vilegien" aufgehoben  wurden,  ist  am  wenigsten  wichtig,  solange  in 
den  neuen  Schulen  „Angebot  und  Nachfrage"  noch  nicht  geregelt 
sind.  An  die  Wurzeln  des  Problems  rührt  es,  wenn  der  Bolschewis- 
mus jetzt  die  ganze  Wissenschaft  von  früher  als  gefährliche  Dogmen 
einer  bürgerlichen  Ideologie  ablehnen  muß.  Daß  er  dafür  nicht  so- 
fort etwas  Neues  anbietenkann — ,, Sozialwissenschaften"  und,, mate- 
rialistische Geschichtsdarstellungen"  sind  meist  noch  keine  echten 
Wissenschaften  — ,  ist  nicht  sehr  erheblich,  da  ein  Verlangen  danach 
noch  gar  nicht  besteht,  weder  bei  den  Massen,  die  zunächst  froh  sind, 
wenn  sie  Lesen  und  Schreiben  lernen,  noch  bei  den  Akademikern, 
die  augenblicklich  noch  von  ganz  anderen  Strömungen  hin  und  her 
geworfen  werden.  Zunächst  nämlich  entfällt  jetzt  bei  ihrem  Stu- 
dium, bei  ihrer  wissenschaftlichen  Arbeit  alles  jenes  Dogmatische, 
auf  das  sie  sich  als  Beamte  des  alten  Zarentums  verpflichten  mußten. 
Eine  Wissenschaft  als  Vorbedingung  auf  eine  Berufsversicherung  als 
Beamter  gibt  es  nicht  mehr,  für  das  bolschewistische  Beamtentum 
noch  nicht.  Denn  das  erreichen  die  „Kursanten"  schnell  durch  eine 
Art  Parteischule.  Die  ,,  Kommunistische  Swadlow-Universität"  in 
Moskau,  genannt  nach  ihrem  Gründer,  ist  die  Weiterführung  der 
Agitations-  und  Propagandakurse  des  Gesamtrussischen  Zentral- 
exekutivkomitees der  Sowjets  von  191 8.  Von  191 8 — 1920  wurden 
hier  etwa  4500  Funktionäre  ausgebildet  —  in  Kursen  von  2  Wochen 
bis  3  Monaten  — ,  von  denen  über  3000  zur  Roten  Armee  kamen. 
Ungefähr  5%  dieser  „Studenten"  hatten  zuvor  überhaupt  keine 
Schule  besucht,  Hörer  mit  Hochschulbildung  werden  prinzipiell 
nicht  zugelassen.  Die  Lehrer  waren  zunächst  alte  Parteisekretäre; 
Größen  der  Sowjetregierung  wie  Lenin,  Lunatscharski,  Bucharin, 
Sinowjew  hielten  daneben  Kurse  ab.  Diskussionen,  Demonstrati- 
onen, Übungen  sollen  das  alte  Vorlesungssystem  ersetzen.  Unter- 
richtsthemen waren  —  alles  natürlich  „marxistisch"  einwandsfrei  — : 
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Nationalökonomie,  Politik,  Geschichte,  Naturwissenschaften,  Phy- 
sik, Chemie,  Geographie,  Kulturgeschichte,  erläutert  durch  künst- 
lerische Vorträge,  Theatervorstellungen,  Museumsbesuche.  Mit 
der  II.  Woche  teilt  sich  die  Hörerschaft  in  eine  ,, Parteifakultät" 
und  eine  ,, Sowjetfakultät",  je  nach  der  zukünftigen  Beamtentätig- 
keit in  einer  Parteisektion  oder  in  einem  Sowjetkommissariat.  — 
Die  „Sinowjew-Universität  für  Arbeiter  und  Bauern"  in  Peters- 
burg dient  denselben  agitatorischen  Zwecken.  Was  diesen  bisher 
gänzlich  ,, ungebildeten"  jungen  Menschen  geboten  wird,  darf  nicht 
unterschätzt  werden.  Landwirtschaft,  Sowjetmiliz,  Kriminalfor- 
schung, Sowjetverwaltung,  Stadtwohlfahrt,  Parteiarbeit,  das  klingt 
nach  trockenen  Lehrfächern.  Aber  zahlreiche  Ausflüge  (in  Reichs- 
druckerei, Gefängnisse,  Musterfabriken,  Elektrizitätswerke,  Botani- 
sche und  Zoologische  Gärten,  Kathedralen,  Museen,  Theater  usw.), 
eine  Reihe  „allgemeinbildender"  Vorträge  wissenschaftlicher  und 
künstlerischer  Art,  die  Beschenkung  mit  kleinen  Bibliotheken  regen 
die  Schüler  an.  Sie  leben  in  ,, Gruppen"  von  je  hundert  nach  kom- 
munistischer Art  zusammen,  haben  schwer  unter  dem  Mangel  an 
Nahrung,  Kleidung,  Heizmaterial  zu  leiden,  sind  aber  durchweg 
fröhlich-fleißig.  Nach  dem  Muster  dieser  beiden  „Universitäten" 
werden  auch  in  der  russischen  Provinz  überall  zahlreiche  Kursanten 
ausgebildet.  Als  Beamte  findet  man  sie  schon  in  jedem  Verwaltungs- 
bereich. Sie  protzen  nicht  mit  ihrer  „Bildung",  teilen  aber  gerne 
davon  mit  und  tragen  so  bolschewistische  Ideen  weiter. 

Jene  wirkliche  Wissenschaft,  die  mit  dem  idealen  Endziel  einer 
gemeinrussischen  Weltanschauung  arbeitete,  ist  ausgelöscht.  Es  ent- 
steht ein  Vakuum.  Für  die  Beamtenberufsbildung  hat  man  die  Kur- 
se eingerichtet.  Das  genügt  durchaus,  und  auch  in  Deutschland 
drängt  die  Entwicklung  unverkennbar  daraufhin.  Die  Universitäts- 
wissenschaft wird  in  Rußland  popularisiert,  dort  aufgespeicherte 
Schätze  werden  mitgeteilt,  verteilt  (Volksuniversitäten,  Volkshoch- 
schulen). Diese  Volksbildungsstätten  sind  rein  rezeptiv,  sie  werden 
infolge  der  langen  geistigen  Aushungerung  derMassen  viel  und  lange 
Zeit  zu  tun  haben.    Hier  zuerst  werden  auch  die  „Korrekturen" 
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ins  konsequent  Marxistische  hinein  vorgenommen  werden,  von  hier 
aus  gewinnen  die  Massen  die  freie  ungezwungene  Haltung  zur  ge- 
lehrten Arbeit.  Aber  diese  ganze  Geschäftigkeit  ist  eben  doch  immer 
nur  erst  Bildungsarbeit,  Pädagogik,  und  darf  nicht  darüber  hinweg- 
täuschen, daß  die  russische  Wissenschaft  vor  ihrer  Vollendung  auf 
ein  totes  Geleise  geschoben  worden  ist.  Man  trifft  in  Rußland  viele 
Studenten,  die  sich  irgendwie  im  Sowjetapparate  betätigen  — Volks- 
bildung, Propaganda  — ,  es  sind  nicht  die  schlechtesten,  nicht  etwa 
nur  solche,  die  Amt  und  Brot  suchen.  Viele  von  ihnen  hatten  schon 
im  Auslande  studiert.  Aus  einem  solchen  Kreis  heraus  wurde  mir 
folgendes  gesagt :  „Wir  haben  in  Rußland  studiert,  um  eine  russi- 
sche Wissenschaft  zu  treiben;  wir  haben  im  Ausland  studiert,  um 
unsere  Wissenschaft  durch  Zufuhr  guten  Blutes  groß  zu  machen. 
Wir  meinten  mit  dieser  Wissenschaft  mehr  als  die  Gelehrtenarbeit 
auf  den  Universitäten.  Denn  wir  waren  die  „politischsten"  Studen- 
ten der  Welt.  Mit  unseren  Bomben  wollten  wir  unserem  Volke  Frei- 
heit schaffen,  mit  unserer  Wissenschaft  mehr:  Wissen,  Sittlichkeit. 
Die  Bomben  haben  gewirkt,  die  Wissenschaft  ist,  im  Rohbau  noch, 
abgebrannt.  Wir  hatten  in  Rußland  die  Kirche  und  die  Dichtung. 
Das  war  vielleicht  schon  genug.  Wir  wollten  die  Kirche,  die  Dich- 
tung, die  Wissenschaft.  Das  war  vielleicht  zuviel.  Wir  haben  jetzt 
die  Politik.  Das  ist  zu  wenig.  Aber  diese  Politik  ist  das  Lebendigste, 
das  Beweglichste,  das  einzig  wirklich  kräftig  Lebende  heute,  und  des- 
wegen nimmt  sie  uns  ganz  gefangen,  geben  wir  uns  ihr  ganz  hin." 
Diese  russischen  Akademiker  fliehen  vor  der  Vergreisung  in  das 
tätige  Leben.  Der  Typus  dieses  Universitätsmannes  wird  im  Flusse 
des  Ostreiches  zunächst  bleiben,  auch  wenn  es  wieder  regelrechte 
Universitäten,  äußerlich  nach  dem  Muster  der  alten,  geben  sollte. 
Er  wird  einen  Gegensatz  bilden  gegen  den  deutschen  Akademiker, 
bei  dem  der  Zug  so  unaufhaltsam  ins  Abstrakte  geht,  daß  heute 
schon  Studentenpolitik  und  Jugendbewegung  Gegenstände  gründ- 
licher Theorien  sind.  Der  russische  Hegel  war  Solowjeff,  der  rus- 
sische Eucken  Tolstoi.  Beide  sind  in  unserem  Sinne  „unwissen- 
schaftlich", nicht  Gelehrte,  sondern  Prediger  und  Dichter.  Mit  der 
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Stärke  der  Schwachen,  die  sich  am  Anblick  fremder  Kräfte  berau- 
schen, lieben  wir  Dostojewski,  der  Nur  Russe  sein  wollte,  den  Feind 
alles  Europäischen.  Dieser  Dostojewski  ist  der  Triumph  aller  rus- 
sischen „Unbüdung".  Weil  bei  ihm,  bei  seinen  Menschen  die  vitalen 
Triebe,  nebeneinanderleben  in  einer  uns  unbekannten,  wesensfrem- 
den, ungehemmten,  nie  ,, durchdachten"  Fülle.  Das  neue  Rußland 
wird  von  dem  Agitator  durchwandert,  das  Trümmerfeld  wird  als 
Ackerboden  einer  neuen  Saat  dem  Manne  der  Tat  gehören,  der  aus 
Gegenwart,  Alltag,  Wirklichkeit  heraus  Worte  und  Lehren  für  die 
hungernde  Masse  finden  wird.  Dem  großen  Improvisator,  dem 
Stegreifprediger,  dem  Ethiker  und  Dichter.  Das  heißt :  ein  mäch- 
tiger Zug  zum  Dostojewskihaften,  zum  Sekteneifer  Tolstois,  zum 
Werktagsevangelium  Solowjeffs  ist  da.  Diese  Dichterpropheten 
waren  für  Rußland  das,  was  für  uns  Kopfmenschen  die  Wissenschaft 
war:  Vergeistigung,  Volksbildung,  Universitas  humana.  Die  Mis- 
sion einer  absterbenden  Kompromiß-Bildung  durch  Universitäten 
nach  abendländischem  Muster  wird,  unter  dem  brutalen  Zwange 
einer  rohen  Epoche,  die  alte  slavische  ,, Wanderpredigt"  aus  Tages- 
nöten heraus  wieder  aufnehmen. 

Ich  meine  damit  nicht  die  Agitation  des  heute  in  Rußland  herr- 
schenden Kommunismus  oder  Bolschewismus.  Sie  ist  ungemein  eif- 
rig. Man  kann  ruhig  sagen,  daß  alles  Papier,  das  vom  Drucken  der 
Rubelscheine  übrig  bleibt,  zur  Agitation  verdruckt  wird.  Über  die 
Vergänglichkeit  dieser  Traktate  ist  kein  Wort  zu  verlieren.  Bei  ir- 
gend einer  festlichen  Gelegenheit  sind  die  Bolschewisten  neulich 
feierlichst  abgerückt  von  dem  Gründer  ihrer  Partei,  dem  großen 
Plechanow.  Er  wurde  zum  Reaktionär  erklärt.  „Die  Kommunisti- 
sche Internationale,"  hieß  es  dann,  ich  glaube:  auf  demselben  Kon- 
greß, „ist  das  Höchste  und  Heiligste,  was  es  geben  kann."  Wir 
lächeln  über  dies  Pathos,  denn  wir  wissen:  alle  Dogmen  sind  ver- 
gänglich. Die  Bolschewisten  sind  mit  Dogmen  nicht  sparsam  ge- 
wesen, und  wie  viel  davon  ist  heute  schon  vergreist,  abgestorben! 
Das  Dogma  von  der  Weltrevolution  ist  aufgegeben  ebenso  wie  das 
von  einem  reinen  Sozialismus,  aus  dem  man  nun  einen  „Staatskapi- 
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talismus",  eine  „Gemischtwirtschaft"  oder  was  weiß  ich  zurechtge- 
zimmert hat.  Die  ganzen  Formalien  des  Bolschewismus  kümmern 
mich  gar  nicht.  Alle  diese  Männer  sind  ja  doch  nur  die  kleinen  Ex- 
ponenten ganz  großer,  übermenschlicher,  überirdischer,  kosmischer 
Vorgänge.  Damals  hat  die  Vorsehung  sie  als  Platzhalter  hingestellt, 
morgen  werden  es  andere  sein.  Wer  die  Umrisse  des  neuen  Rußland 
erkennen  will,  darf  sich  bei  solchen  Kleinigkeiten  nicht  aufhalten. 
Überall  kann  man  heute  in  Rußland  die  Auflösung  alter  Dogmen, 
das  Absterben  vergreister  Formen  beobachten.  Nur:  in  der  Kirche 
nicht.  Man  kommt  nicht  hinter  ihre  Geheimnisse.  Die  Bolsche- 
wiken haben  ihre  kirchenfeindlichen,  bilderstürmerischen  Ansätze 
bald  aufgegeben;  in  ihrer  Propagandaliteratur  spielt  die  Kirchen- 
frage gar  keine  Rolle,  ab  und  zu  liest  man  etwas  von  „Pfaffen",  der 
Religionsunterricht  in  der  Schule  ist  natürlich  abgeschafft.  Aber 
man  sieht  volle  Kirchen,  man  trifft  allerorts  Popen,  man  findet 
Betende  überall,  jeden  Alters,  Geschlechtes,  Standes.  Absichtlich 
berichte  ich  nichts  über  formale  Änderungen  des  Verhältnisses  von 
Kirche  und  Staat.  Das  ist  unwesentlich.  Die  Kirche  hat  ihre  Stim- 
me über  das  neue  Rußland  noch  nicht  erhoben.  Sie  wartet.  Man 
nimmt  ihr  Klösterschätze.  Sie  schweigt.  Irgendwo  rotten  sich  Ek- 
statiker  zu  wdlden  Prozessionen  zusammen,  neuen  Trost,  neue  Leh- 
ren, neue  Dogmen  heischend.  Die  Kirche  schweigt.  Vielleicht  ballt 
der  Hunger  noch  andere,  gewaltigere  Massen  Schreiender  zusammen, 
vielleicht  erstehen  noch  mehr  vmnderwirkender  Popen.  Die  allein- 
seligmachende Kirche  aber,  das  ist  noch  immer  der  Pope  da,  der 
Greis,  den  ich  gestern  zelebrieren  sah.  Und  der  heute  mit  mir  auf 
der  Landstraße  marschiert,  den  Futterkorb  am  Arm  und  die  Ziga- 
rette im  Mund  wie  die  Bauern,  unter  denen  er  dahinwandert,  und 
die  sich  gestern  am  Hochaltar  ehrfürchtig  vor  ihm  auf  die  Kniee 
beugten. 
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j  VII.  MUTTER  I 

imniiiiiiniiiiiiiiiiiimimiNiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiimm 

T  T  7ir  russischen  Mütter,  die  wir  unwiderruflich  in  diesem  Winter 
»  »^  an  Hunger  und  Kälte  sterben  müssen,  flehen  die  Völker  der 
ganzen  Welt  an,  unsere  Kinder  von  uns  zu  nehmen,  damit  jene  Un- 
schuldigen nicht  unser  grauenvolles  Schicksal  teilen  müssen.  Wir 
flehen  die  Welt  an,  dies  zu  tun,  weil  wir,  selbst  auf  die  Kosten  einer 
freiwilligen  und  ewigen  Trennung,  uns  sehnen,  das  Unrecht  zu 
sühnen,  das  wir  begingen,  als  wir  ihnen  ein  Leben  gaben,  das  schlim- 
mer ist  als  der  Tod.  Alle  Ihr,  die  ihr  Kinder  habt  oder  verloren 
habt,  alle  ihr,  die  ihr  Kinder  habt  und  sie  zu  verlieren  fürchtet,  in 
Erinnerung  an  die  toten  Kinder  und  imNamen  der  lebendigen  rufen 
wir  euch  an :  Denkt  nicht  an  uns !  Uns  ist  nicht  mehr  zu  helfen.  Wir 
haben  alle  Hoffnung  verloren.  Aber  noch  kann  uns  das  einzige 
Glück  beglücken,  das  eine  Mutter  kennt:  Die  Gewißheit,  daß  ihr 
Kind  gerettet  ist." 

Dies  wurde  als  ein  Brief  ,, russischer  Mütter  aus  dem  Hunger- 
gebiet" in  der  Presse  aller   Länder  veröffentlicht. 

In  einer  großen  Stadt,  in  deren  Krankenhäusern  viele  Menschen 
aus  den  Hungergebieten  untergebracht  waren,  sah  man  folgendes: 
Eine  46  jährige  Frau,  vom  Hungertyphus  gerade  notdürftig  ge- 
heilt, erschien,  beldeidet  noch  mit  ihrem  Spitalskittel,  in  einer 
Schenke,  führte  da  unter  dem  Gebrüll  der  Menge  orgiastische  Tänze 
auf,  stürzte  sich  wie  wahnsinnig  auf  die  Männer.  Verschwand  bald 
mit  diesem,  bald  mit  jenem  auf  den  dunkeln  Hof,  kehrte  zurück  mit 
den  Augen  einer  Tigerin,  die  immer  noch  nicht  ihren  Blutdurst  ge- 
stillt hatte.  Endlich  bleibt  das  Weib  trunken  in  einer  Ecke  des  Hofes 
liegen,  läßt  sich  willenlos  noch  von  mehreren  Männern  notzüch- 
tigen, murmelt  aus  dem  Schlaf  heraus  irre  Kosenamen  und  Zärtlich- 
keiten, wird  am  Morgen  wieder  ins  Spital  geschleppt.  Diese  Frau 
war  eine  Bäuerin,  hatte  in  25  jähriger  Ehe  9  Kinder  geboren,  von 
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denen  die  zwei  jüngsten  dem  Hunger  schon  zum  Opfer  gefallen  wa- 
ren, als  die  Familie  aus  dem  Dorfe  abwanderte.  Wo  der  Mann 
geblieben  ist,  wußte  man  nicht.  Vermutlich  war  er  des  Geldes  we- 
gen, das  er  bei  sich  trug,  abends  in  der  Stadt,  bald  nach  der  Ankunft, 
erschlagen  worden. 

Leben  und  Sterben  liegen  viel  näher  aneinander,  als  wir  gemein- 
hin glauben.  Was  uns  die  Statistiken  der  Nationalökonoraen  lehren: 
daß  nach  einem  Massensterben  die  Geburtszahlen  jedesmal  empor- 
schnellen, das  kann  man  jetzt  in  Südrußland  geradezu  mitansehen 
Der  Hunger  stachelt  den  Zeugungstrieb  auf.   Wenn  oben  in  dem 
„Brief  der  russischen  Mütter"  diejenigen  sich  als  schuldig  bekennen, 
die  dieser  Hungersnot  Opfer  geboren  haben,  so  ist  das  die  Ethik 
einer  feinen,  verschwindend  kleinen  Oberschicht.  Ringsherum  aber 
um  die,  die  inmitten  furchtbarster  Leiden  so  schöne  edle  Bekennt- 
nisse stilisieren,   brandet  eine  Schar  ganz  anderer  Mütter.    Die 
schmutzigen  Kleider  kleben  ihnen  in  Fetzen  auf  den  dürren  Kno- 
chen, oft  notdürftig  nur  noch  Brüste  und  Schamteile  verdeckend, 
die  Unterkleider  sind  schon  lange  als  Kinderwindeln  verwendet 
worden,  die  nackten  Beine  stecken  in  zerrissenen,  unheimlich  aus- 
geweiteten Stiefeln,  durch  das  klebrige  Kopftuch  klatschen  Schnee 
und  Regen.  Auf  Armen,  die  oft  schon  von  Brand  und  Beulen  halb 
zerfressen  sind,  tragen  sie  das  jüngste  Kind,  ein  schmutziges  stin- 
kendes Paket;  Kasten,  Säcke,  Kartons  schleppen  sie  in  den  frost- 
verkrümmten Händen,  auf  dem   durchgescheuerten  Rücken.   Was 
noch  an  Kindern  am  Leben  geblieben  ist,  kriecht  und  hockt  um  sie 
herum,  mindestens  zwei  durchschnittlich,  oft  4,  5,  6.    L^nd  schon 
wölbt  sich  wieder  der  Bauch,  spukhaft  grotesk  aufgetrieben  zwischen 
der  Klapperdürre  von  Totenbein  und  Phtysisbrust,  unter  dem  dün- 
nen Rocke.    So  kommt  der  unendliche  Zug  der  russischen  Mütter, 
nach  einem  langen  langen  qualvollen  Passionswege  in  das  erste  Sam- 
melbecken aller  Hungerflüchtlinge,  in  das  „Durchgangslager".  Ich 
kann  die  internationale  Hilfsaktion  nicht  genug  loben;  was  diese 
Männer  und   Frauen  leisten,  ist  wunderbar.    Aber:   entsetzlich, 
furchtbar,  für  Westeuropäer  selbst,  die  den  Krieg  gesehen  haben, 
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unfaßbar  ist  noch  immer  das,  was  bleibt.  In  Krankenhäusern,  Ka- 
sernen, Schulen,  Baracken  werden  die  ausgehungerten,  frierenden, 
oft  fieberkranken  Scharen  untergebracht.  Zwischen  den  kahlen 
kalten  Wänden  drängen  sich  Hunderte  von  Menschen,  stauen  sich 
unzählige  Gepäckstücke.  Eine  Luft  zum  Ersticken,  ein  penetranter 
Gestank;  aber  alle  diese  Menschen  sind  froh,  weil  sie  die  erste  Ret- 
tungsetappe erreicht  haben:  Ruhe,  Wärme,  Essen.  Hier  wickelt 
einer  seine  zerschundenen  Beine  aus,  einer  schabt  sich  Mistkrusten 
davon  herunter,  daneben  ißt  eine  Frau  Brotrinde  so  hart  wie  Holz, 
verklebtes  Haar  wird  aus  langer  Haft  endlich  losgebunden,  Säug- 
linge werden  ausgebündelt  und  gelüftet,  etliche  trinken  aus  leeren 
verlederten  Brüsten,  andere  Kinder  schreien  vor  Hunger,  Men- 
schen liegen  apathisch,  schreien  und  johlen  ekstatisch,  fressen,  ster- 
ben, drücken  sich  zärtlich,  neue  werden  geboren.  Und  dieses  Chaos 
ist  die  erste  Reinigung,  Stärkung  und  Ordnung  der  Hungernden, 
die  von  hier  aus  dann  auf  die  einzelnen  Krankenhäuser  und  Pflege- 
anstalten verteilt  werden;  jedes  Stück  Seife  ist  hier  eine  Kostbar- 
keit, mancher  würde  sie  lieber  herunterschlingen  und  in  seiner 
Schmutzschicht  lethargisch  weiter  verkrusten.  Die  Fülle  des  Elends 
kann  man  ermessen,  wenn  man  weiß,  was  einem  Hungerflüchtling 
in  der  letzten  paradiesischen  Rettungsstation  endlich,  in  einem  gut 
versorgten  Krankenhaus  erwartet:  300  Gramm  Kartoffeln,  400 
Gramm  Brot,  64  Gramm  Grütze,  32  Gramm  Konservengemüse, 
16  Gramm  Fett,  12  Gramm  Salz.  Das  ist  die  Tagesration  in  einem 
hauptstädtischen  Krankenhause! 

Es  ist  sicher  wahr,  daß  Mütter  jetzt  in  Rußland  Kinder  töten  und 
essen.  In  Moskau  wirken  gleichzeitig  Mütter  in  musterhaften  ,, Kin- 
derkrippen", die  sie  selber  geschaffen  haben.  In  Südrußland  sieht 
man  Bäuerinnen  wie  im  Frieden  der  Schillerschen  ,, Glocke"  in 
Haus  und  Hof  schalten.  Man  trifft  Bürgersfrauen  von  ehemals  als 
Soldatendirnen.  Bei  der  roten  Armee  sind  die  roten  Schwestern  so 
voller  Aufopferung  und  Begeisterung  wie  die  politischen  Agitato- 
rinnen. Eine  jüdische  Studentin  betrachtet  ihre  Arbeit  im  Bildungs- 
ausschuß für  Kinder  erst  jetzt  als  vollkommen,  da  sie  mit  einem  un- 
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ehelichen  Kinde  die  Wunder  der  Mutterschaft  erfahren.  Scharen 
verlassener  Kinder  füllen  die  Straßen.  In  den  Flüchtlingslagern 
sieht  man  Mütter,  die  fortwährend,  mechanisch  ihre  Säuglinge  aus- 
und  einwickeln.  Kluge  weltpolitische  Frauendiskussionen  kann  man 
auf  dem  Dorfe  wie  in  der  Großstadt  hören.  Und  alles  dies  ist  das- 
selbe: Frau,  Mutter.  Die  Gebärerin  der  nächsten  Generation,  des 
neuen  Rußland. 

Mit  dem  Bolschewismus  kam,  natürlich,  für  Rußland  auch  die 
Befreiung  der  Frau.  Sie  konnte,  dem  Manne  völHg  gleichwertig, 
alle  politischen  und  sozialen  Pflichten  übernehmen.  Daß  die  poli- 
tische Frauenbewegung  langsam  nur  in  Fluß  kam  —  die  Weiber 
stecken  immer  hinter  den  Pfaffen  und  Weißgardisten,  klagten  die 
Bolschewisten — ,  ist  hier  ebenso  unwichtig  wie  die  Tatsache  grau- 
samer Schlachtenheldinnen  des  Ordens  der,, Roten  Fahne",  wie  die 
heute  noch  oft  in  Rußland  von  Bourgeois  geäußerte  Meinung,  nur 
der  Pöbel  und  „die  exaltierten  Judenmädels"  seien  in  der  bolsche- 
wistischen Frauenbewegung  zu  finden.  Tatsache  bleibt:  es  hat  eine 
gewaltige  „Frauenbewegung"  stattgefunden.  Bei  uns  in  Europa  be- 
wegten sich  ja  Frauen  und  Jungfrauen  schon  jahrzehntelang.  Bald 
um  das  Wahlrecht  herum,  bald  um  den  ,, Mutterschutz".  Man  mag 
den  endlichen  Wert  und  Erfolg  dieser  europäischen  Frauenbewe- 
gung einschätzen  wie  man  will,  darüber  werden  sich  aber  wohl 
Freimde  und  Gegner  einig  werden,  daß  der  Sinn  der  ganzen  Er- 
scheinung darin  lag,  daß  eine  großstädtische  Intelligenz  zivilisierter 
Frauen  dem  Typus  des  modernen,  technisch,  politisch,  akademisch 
gebildeten  Mannes  ein  weibliches  Äquivalent  schaffen  wollte.  Eine 
solche  Frauenbewegung  hat  es  in  Rußland  nicht  gegeben,  weil  jene 
Großstadt- Intelligenz  fehlte.  Die  Russin  bis  zum  Mittelstand  hin- 
auf kennt  nur  drei  Pflichtenkreise:  Frau,  Mutter,  Arbeit.  Ich 
traf  in  Rußland:  die  treueste,  schlechtestbezahlte  Arbeiterin,  die 
treueste  unermüdliche  Gebärerin,  die  beste  Frau,  die  ihres  Man- 
nes wegen  in  Moskau  im  rauschenden  Bacchanalstil  der  großen 
Kokotte  leben  konnte.  Diese  russische  Frau  —  Geliebte,  Mut- 
ter, Kameradin  — ,  intellektuell  ganz  unverbildet,  ein  triebhaftes 
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Instinktwesen,  wurzelt  immer,  überall  in   der  Natur,   im  Boden. 
Nach  westeuropäischen  Begriffen  die  ,, ungebildetste"  Frau,  die 
,, dümmste",  aber  die  stärkste.  Wenn  man  so  eine  russische  „hö- 
here Tochter"  traf,  merkte  man  stets  sofort  heraus:  die  ganze  Er- 
ziehung war  auf  den  Mann  angelegt,  auf  den  zukünftigen  Gatten, 
ohne  den  das  Mädchen  erst  halbfertig  war.    Das  hatte  einen  an- 
deren Sinn  als  bei  uns  der  ,, Drachenfels",  von  dem  aus  beim  Tanze 
die  Tänzer  der  Töchter  auf  ihre  Ehetauglichkeit  hin  beobachtet 
wurden.    Man  erinnere  sich  an  die  Selbstverständlichkeit,  mit  der 
in  russischen  Bauerngehöften  und  Fabriken  Frauen,  und  kleine  Mäd- 
chen schon,  die  schwersten  ,, männlichen"  Arbeiten  verrichteten, 
erinnere  sich  der  russischen  Studentenehen,  die  an  jeder  deutschen 
Universität  erschienen.    Wir  nannten  das  ,, Freie  Liebe".    Es  ist 
dies  alles  nichts  anderes  als  die  grundsätzlich  soziale  Empfindung 
und  Gesinnung  alles  Russischen,  aller  Russen.    Dies  Sozialgefühl, 
das  kein  ,,  Sozialismus"  war,  nicht  Intellekt,  sondern  Natur,  konnte 
nicht  durch  irgendwelche  Lehren,  Frauenbewegungen  oder  Rechts- 
zusprechungen  gefördert  werden,  vielmehr  nur  durch  neue  Erleb- 
nisse.  Sie  kamen  mit  dem  Bolschewismus  und  dem  Hunger.  Wieder 
sind  das  gemeinsame  Erlebnisse  von  Mann  und  Weib.    Schrecken 
zunächst  mehr  als  Freuden;  und  so  bricht  in  der  russischen  Frau 
zuerst  die  Empfindung  von  Abwehr  und  Schutz  durch:  Mütterlich- 
keit.   Was  die  russische  Revolution  den  Frauen  an  positiven,  ge- 
schriebenen und  gedruckten  Rechten  gebracht  hat,  bleibt  zunächst 
ganz  belanglos  gegenüber  der  Revolution  der  Mütterlichkeit.   Kein 
Staat  in  Europa  hat  heute  diesen  gewaltigen  organischen  Rückhalt  in 
der  Urkraft  der  Natur,  am  Borne  des  Lebens  selber,  als  Rußland, 
dessen  lebenspendende  und  lebenerhaltende  Frauen  überall  neben 
ihren  Männern  stehen.   In  Südrußland  traf  ich  Bäuerinnen,  die  das 
Gewehr  gegen  Banditen  und  Landstreicher  so  gut  handhaben  wie 
Mann  und  Knechte.    Auf  der  anderen  Seite  stehen  die  Arbeiter- 
innen  der  Roten  Armee;    die   gemeinsame  Arbeitspflicht  schickt 
Frauen  in  Bergwerke,  macht  sie  zu  Lastträgern,  zu  Schwerstarbei- 
tern; Agitatorinnen  und  weibliche  Beamte  durchziehen  das  Land, 
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die  Kinderpflege  wird  mit  dem  primitivsten  Apparat  und  mit  dem 
stärksten  Enthusiasmus  betrieben.  Und  ich  sah  sie  wieder,  alle  die 
russischen  Studentinnen,  deren  heiligen  Arbeitsfanatismus  ich  vor 
Jahren  in  unseren  Hörsälen,  Kliniken,  Laboratorien,  Bibliotheken 
bewunderte.  Die  Freude:  jetzt  wird  unser  Studium  nutzbar!  leuch- 
tete ihnen  aus  den  Augen.  Und  die  Medizinerin,  die  man  1906  als 
politisch  verdächtig  aus  Berlin  vertrieb,  brauchte  mir  jetzt  in  ihrem 
Kinderhospital  nicht  erst  zu  sagen :  Sehen  Sie,  daraufhin  haben  wir 
bei  euch  studiert.  Die  russische  Frau  auf  der  Universität  war  immer 
etwas  anderes  als  bei  uns.  Studieren  —  das  bedeutete  für  das  Mäd- 
chen in  Rußland  die  Trennung  von  der  Familie  um  eines  höheren 
sozialen  Zweckes  willen.  Man  weiß,  daß  das  Frauenstudium  in 
Rußland  durch  Gesetze  und  Verordnungen  erschwert  war,  daß  die 
russischen  Studentinnen  immer  ,, politisch"  waren,  meist  den  ex- 
tremsten politischen  Oppositionsparteien  angehörten,  daß  sie  aus 
allen  diesen  Gründen  meist  außerhalb  ihres  Vaterlandes  studierten. 
Sie  haben  alle  auf  ein  zukünftiges,  neues  Rußland  hin  studiert.  Es 
ist  da. 

Welche  Rolle  spielen  die  Frauen  im  augenblicklichen  Sowjetruß- 
land? In  den  Gewerkschaften  beträgt  der  Prozentsatz  der  weib- 
lichen Mitglieder:  Volksernährung  74,5,  Schneider  74,2,  Tabak 
73,5,  Medizin  62,6,  Textil  58,8,  Hausarbeit  53,2,  Post  42,2,  Glas 
und  Porzellan  39,8;  Druckerei  39,2,  Papier  37,1,  Chemie  31,0,  Erd- 
arbeiten 25,0,  Metall  24,7,  Transport  37,8,  Leder  21,6,  Bergbau 
18,0,  Maurer  18,0,  Holz  14,9,  Eisenbahn  14,2.  Dazu  kommen  71,4 
im  Kunstgewerbe,  in  den  freien  Künsten  37,3,  in  der  Räteorgani- 
sation 4o7o.  In  der  Verwaltung  und  Leitung  aller  dieser  Gewerk- 
schaften spielt  die  Frau  noch  keine  entscheidende  RoUe.  Wir  treffen 
also  auf  allen  Arbeitsgebieten  zalilreiche  Frauen  als  Kameradin  des 
Mannes.  Einen  unmittelbaren  Einfluß  auf  die  Produktion  will  sie 
nicht  nehmen,  die  gesamtrussische  Tendenz  zur  Beharrung  auf 
einem  besonderen  Pflichtenkreis  ist  bei  ihr  besonders  stark,  das 
Mütterliche  —  auch  in  der  Kameradschaftlichkeit  steckt  es  ja  — 
wächst  mehr  in  die  Tiefe  als  in  die  Breite.  Aber:  die  russische  Frau 
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kann  ihren  Pflichtenkreis  überall  ziehen.  Schon  die  Gewerkschafts- 
liste zeigte  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Arbeit.  Wir  finden  diese 
russische  Bolschewistin  auch  bei  der  Armee,  auf  einem  grellen  Kon- 
trastbereiche zur  europäischen  Häuslichkeit.  Ich  habe  mir  von  ehe- 
maligen „Rotgardistinnen"  ihre  Erlebnisse  erzählen  lassen,  und  da 
stellte  sich  die  ganze  Angelegenheit  nicht  so  amazonenhaft  dar  wie 
in  den  Schlachtberichten  der  westeuropäischen  Presse.  Natürlich 
haben  Frauen  im  Bürgerkriege  auf  den  Barrikaden  gestanden,  auch 
bis  vor  Warschau  sind  welche  mitgezogen;  aber  die  meisten  waren 
Krankenschwestern,  machten  Schanzarbeiten  —  im  eisigen  Win- 
ter! — ,  besorgten  Munitionszufuhr  und  Verpflegung,  ,, schoben 
Posten"  als  Polizisten  im  Hinterlande.  Zahlreiche  zungengewandte 
Agitatorinnen  waren  bei  der  Armee,  und  —  mir  das  Interessanteste 
—  das  Abfangen  der  Deserteure  hinter  der  Schlachtfront  wurde 
meist  von  Frauen  vorgenommen.  Hierher  stammt  wohl  die  Mel- 
dung, rote  Megären  hätten  mit  wahrer  Wollust  eingebrachte  Ge- 
fangene niedergeknallt.  Die  Verlustlisten  der  Roten  Armee  enthal- 
ten rund  1600  weibliche  Namen  (bei  70  Millionen  Russinnen  ins- 
gesamt!). Eine  militärisch-sportliche  Ausbildung  der  Frauen  ist 
geplant,  bisher  aber  haben  nur  ein  paar  tausend  16 — 18jährige 
Frauen  einen  solchen  Kursus  in  Moskau  absolviert,  mit  Männern 
zugleich  übrigens.  Besondere  Kurse  für  „Praktikantinnen"  dagegen, 
die  als  Telephonistinnen  und  Telegraphistinnen  oder  als  politische 
Agitatorinnen  und  Funktionärinnen  in  eine  Kriegsarmee  eintreten 
können,  werden  vielerorts  eingerichtet.  In  allen  Partei-  und  Räte- 
schulen, in  der  großen  Petersburger  Propagandaschule,  der,,Swerd- 
low-Universität"  (den  akademischen  Hochmut,  den  Universitäts- 
fimmel, haben  die  Bolschewisten  übernommen)  findet  man  natür- 
lich zahlreiche  Frauen.  Mit  Zeitungen,  Beilagen,  Broschüren  wird 
nicht  gespart.  Im  November  191 8  schon  fand  in  Moskau  die  erste 
Allrussische  Konferenz  der  Arbeiterinnen  und  Bäuerinnen  statt. 
Das  war  zunächst  nur  eine  Demonstration.  In  der  Folge  aber  sind 
dann  mehrere  Organisationen  geschaffen  worden,  durch  die  schon 
weite  Kreise  der  Frauenwelt  erfaßt  werden.    Die  Arbeiterinnen 
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entsenden  aus  ihren  Betrieben  je  20  bis  25  Kolleginnen  in  die  stän- 
dige „Konferenz  der  Delegierten",  in  der  alle  möglichen  Fragen 
der  Politik,  der  Wirtschaft,  der  Hygiene,  der  Erziehung  usw.  er- 
örtert werden.  Diese  Delegierten  werden  überall  herumgeschickt, 
sie  besuchen  Musterbetriebe,  Krankenhäuser,  Behörden  u.  a.  Ein- 
richtungen und  berichten  dann  ihren  Kolleginnen  über  ihre 
Beobachtungen  und  Erfahrungen.  Durch  60000  Delegierte  werden 
etwa  3  Millionen  Frauen  vertreten.  Die  Kommunistische  Partei 
hat  besondere  „Abteilungen  der  Arbeit  unter  den  Frauen"  ein- 
gerichtet. Ihre  Hauptaufgabe  ist  natürlich  die  Unterstützung  der 
Sowjetpolitik.  Hierher  kommen  die  schon  erwähnten ,, Praktikantin- 
nen" und  in  der  Folge  zahlreiche  Beamtinnen  in  allen  Stellen  der 
Sowjet  Verwaltung,  von  der  Bürogehilfin  bis  zur  Volkskommissarin. 
Bei  einer  ganzen  Reihe  von  Gesetzen  und  Bestimmungen  hat  sich 
die  Mitwirkung  der  Frauen  schon  als  nützlich  erwiesen:  Straflosig- 
keit des  Abortus,  Mutterschutz,  Säuglingspflege,  Prostitution,  Ar- 
beiterschutz, Lazarettrevision.  In  den  „Räten"  sind  die  Frauen 
noch  keine  Massenerscheinungen,  aber  in  der  Menge  der  arbeiten- 
den Frauen,  die  in  der  Mehrzahl  ,, parteilos"  sind,  sind  die  ,, klas- 
senbewußten" doch  meistens  die  treibenden  Kräfte,  ihre  Initia- 
tive ist  ein  sehr  gewichtiger  Faktor  im  Industrieleben.  An  kein 
Parteibekenntnis  gebunden  sind  jene  karitativen  Einrichtungen,  bei 
denen  sich  die  Frau  schon  immer  aufopfernd  betätigt  hat:  Kranken- 
haus, Speiseanstalt,  Kinderkrippe.  In  der  Krankenpflege  ist  noch 
nicht  so  viel  erreicht,  daß  sich  die  Bolschewisten  Herabsetzungen 
der  früheren  ,,bourgeoisen"  Krankenschwestern  erlauben  könnten, 
wie  sie  die  ,, Volkskommissarin  a.  D."  A.  M.  Kollontay  mit  der  fre- 
chen Plumpheit  dummer  Demagogen  vorgenommen  hat.  In  der 
Volksernährung  sind  75000  russischer  Frauen  beschäftigt.  Mehrere 
Millionen  Menschen  nehmen  an  den  Massenspeisungen  teil,  wie  bei 
uns  während  des  Krieges.  Auch  die  „Kinderkrippe"  ist  uns  in 
Deutschland  ja  längst  eine  allgemein  bekannte  Einrichtung.  Im 
bolschewistischen  Rußland  versucht  man  jetzt  überall  solche  Pflege- 
anstalten für  die  Kleinsten  einzurichten.   In  Moskau  und  Petersburg 
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hat  man  sie  ostentativ  in  alte  Paläste  einquartiert,  in  hübschen 
Villenkolonien  sollen  „Kinderkommunen"  wohnen.  Aber  über  alle 
„sozialistische  Erziehung"  hinweg  sind  sich  die  Frauen  Rußlands 
einig  in  ihrer  Fürsorge  für  die  Kinder.  Von  der  Fabrikstadt  bis 
zum  kleinsten  Dorfe  weht  ein  Hauch  der  Mütterlichkeit. 

Rein  zahlenmäßig  sind  die  ganzen  Frauenorganisationen  im  bol- 
schewistischen Rußland  unbedeutend.  Trotzdem  sind  sie  als  Le- 
benselement im  neuen  Rußland  nicht  zu  unterschätzen.  In  einer 
Landstadt  des  Südens  hält  eine  amtlich  bestallte  Bolschewistin  einen 
Vortrag  über  die  Kommunistin  als  Befreier  der  Frau.  Etwa  hundert- 
fünfzig Frauen  und  Männer,  Bauern  und  Arbeiter  hören  zu;  voll- 
kommen ruhig,  denn  es  sind  „Parteilose",  die  sich  durch  den 
lauten  Beifall  der  Claque  nicht  mitreißen  lassen.  Die  Rednerin, 
wahrscheinlich  eine  sehr  kluge  Dame  aus  Moskau  oder  Petersburg, 
redet,  wie  man  so  sagt  „für  Herz  und  Gemüt",  erzählt  kleine  Anek- 
doten, malt  rührselige  Zukunftsbilder,  schildert  pastoral  Not  und 
Erlösung.  Eine  Diskussion  wird  nicht  für  nötig  erachtet,  ein  Mann 
macht  mit  der  Aufforderung  zum  Eintritt  in  die  Kommunistische 
Partei  den  Schluß.  Alles  in  allem:  eine  Propagandaversammlung, 
wie  sie  jeder  von  uns  oft  hat  über  sich  ergehen  lassen.  Sechs  Wochen 
später  etwa  trifft  ein  Kulake  einen  arbeitslosen  Metallarbeiter.  Zu 
dem  sagt  er:  ,,Ich  habe  mir  mit  meiner  Frau  überlegt,  daß  wir 
euren  fünfjährigen  Jungen  zu  uns  ins  Haus  nehmen  können,  bis 
es  euch  mal  wieder  besser  geht.  Eure  K.,  die  da  neulich  hier  redete, 
hat  recht:  man  muß  sich  helfen."  —  Darauf  der  Metallarbeiter: 
,,Aber  auch  darin  hat  sie  recht,  daß  ein  Proletarierkind  nicht  zu 
Kulaken  gehört."  —  „Über  Kinder  wissen  die  Frauen  am  besten  Be- 
scheid. Schick  Deine  Frau  zu  meiner  Frau ;  die  werden  sich  schon 
einig  werden."  Am  Abend  zog  der  kleine  Proletarier  bei  den 
Bauersleuten  ein. 

Wenn  man  einmal  die  Eindrücke  Revue  passieren  läßt,  die  man  in 
Rußland  bekam  von  all  den  Frauen,  die  mit  der  bolschewistischen 
Frauenbewegung  etwas  zu  tun  haben,  dann  verschwinden  die  paar 
laut  Bekennenden,  Fanatischen  oder  Bornierten  hinter  der  großen 
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Menge  Schweigender,  in  deren  Hirn  oder  Herzen  irgendeine  Frage 
tief  und  lange  nachklingt.  Die  Bäuerin  bei  der  Handarbeit,  die 
Bürgersfrau  beim  Wiegen  ihres  Kindchens,  das  junge  Mädchen  der 
„guten  Familie"  bei  der  Lektüre,  die  Kohlenschauflerin  beim  Kes- 
sel —  jede  kann  plötzlich  von  ihrer  Tätigkeit  aufblicken  und  dir 
ganz  unvermittelt  eine  politische,  wirtschaftliche,  ethische  Frage 
stellen,  die  von  irgendeiner  bolschewistischen  Kundgebung  her 
hängen  geblieben  ist.  Das  sind  die  stärksten  Wirkungen  des  Bol- 
schewismus in  die  breiten  Massen  der  Frauen.  Auch  die  Opposition, 
die  ausdrückliche  Negation  ist  ja  Anteilnahme.  In  diesem  Sinne 
geht  durch  die  ganze  Frauenwelt  Rußlands  eine  mächtige  Be- 
wegung. 

Man  durchschreitet  dieses  Land  der  Frauen  mit  den  sinnenden 
Augen  in  einer  seltsamen  Befangenheit.  Man  spürt:  hier  bricht 
etwas  Neues  an  die  Oberfläche.  Die  Russin  erwacht  zu  ihrem  In- 
tellekt. Zwei  grundsätzliche  Eigenheiten  werden  ihn  von  dem 
unserer  europäischen  Frauen  unterscheiden.  Er  wird  nichts  Män- 
nerfeindliches haben,  er  wird  organisch  ganz  fest  im  Gefühl,  im 
Empfindungsleben  fundiert  sein.  Mit  unserer  herkömmlichen  For- 
melsprache ist  dieses  Novum  nicht  leicht  zu  benennen.  Ich  meine 
dies:  die  russische  Frau,  bisher  Instinktwesen  nur,  Eigendenkerin, 
für  sich  in  die  Tiefe  sinnierend,  wird  jetzt  aus  ihrer  Isoliertheit  her- 
ausgetrieben, sich  ihrer  Denkfähigkeiten  und  -tätigkeiten  bewußt, 
und  nun  gezwungen,  außer  sich,  im  Lichte  der  Öffentlichkeit,  im 
großen  Strome  der  Allgemeinheit  mitzudenken.  Gerade  sie,  die 
russische  Frau,  seit  je  die  beste  Gefährtin  des  Mannes,  beginnt  ihre 
volle  intellektuelle  Tätigkeit  als  ein  Mitdenken,  als  ein  Zusammen- 
denken aller,  im  Augenblick  allen  gemeinsamer  Nöte.  Jede  intel- 
lektuelle Betätigung  der  Frau  war  bisher  Frucht  einer  gewissen 
Hyperkultur,  Nacheiferung  oder  Konkurrenz  des  Mannes,  immer 
irgendwie  durch  einen  Verlust  an  natürlicher,  physischer  Frauen- 
haftigkeit  erkauft.  Nennen  wir  zum  Unterschiede  davon  das,  was 
jetzt  in  Rußlands  Frauen  heranreift:  den  Intellekt  der  Mütterlich- 
keit. 
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In  einem  deutschen  Hungerdorf:  Inmitten  eines  Kreises  von 
Kindern,  die  apathisch  ihre  kärgliche  „Speisung"  herunterschlucken, 
steht  die  Pflegerin,  ein  schönes,  braunes  junges  Mädchen,  Tochter 
eines  Zarenoffiziers.  „Wir  alle  hier  werden  doch  sterben."  Und  sie 
weist  auf  die  drollig  gereimten  Merkverse  zum  Verhalten  bei  Epi- 
demien, die  an  den  Wänden  hängen. —  In  einer  großen  Fabrikstadt : 
Eine  brandrote  Kommunistin,  ältere  hagere  Frau  von  abschrecken- 
der Häßlichkeit,  schließt  eine  Versammlung  schmutziger,  verhärm- 
ter Arbeiter  und  Arbeiterinnen.  „Wir  werden  Rußland  nicht  am 
Hunger  aussterben  lassen."  Und  die  Sammlung  gibt  eine  erstaunlich 
hohe  Summe.  —  In  einem  bürgerlichen  Haushalte:  Unter  vier 
Männern  nur  eine  Frau;  die  18jährige  Tochter,  die  an  Stelle  der 
toten  Mutter  das  Haus  besorgt.  Eben  räumt  sie  den  Abendtisch 
ab.  ,,Wir  haben  den  Hunger  im  Land,  wir  müssen  mehr  an  Gott 
denken."  —  Alle  sagen,  wenn  sie  vom  Hunger  sprechen:  „Wir." 
Auch  die,  die  ihm  noch  ferne  sind.  Ein  gewaltiges  Solidaritätsgefühl 
geht  jetzt  durch  dasselbe  Rußland,  das  noch  überall  die  Risse  des 
Bürgerkrieges,  des  Brudermordes  trägt.  Es  ist  nicht  so,  als  ob  nun 
alle  politischen  Streitigkeiten  weggeblasen  wären  vor  einer  allge- 
meinen Verbrüderung.  Überall  kann  man  Leute  finden,  die  den 
Bolschewisten  die  ganze  Schuld  an  der  Hungerkatastrophe  zu- 
schreiben. Aber,  unterhalb  aller  dieser  Gedankenkämpfe  vollzieht 
sich,  ganz  unten  im  Bereiche  des  Instinktes,  der  ,, natürlichen  Emp- 
findung" eine  Einigung  auf  der  Basis  des  Mitleids.  Das  Mitleiden, 
mit  den  Nöten  der  politischen  Umwälzung  durch  den  Bolschewis- 
mus sofort  als  Massengefühl  aller  Nichtbolschewisten  gegeben,  sei- 
ner eigenen  verstandesklaren  Grausamkeit  fremd,  löst  sich  jetzt  von 
der  Beschränkung  auf  bestimmte  Volksschichten,  verbreitert  sich 
auf  gewaltige  Gebiete  des  Vaterlandes,  vertieft  sich  in  das  All- 
gemein-Natürliche der  Menschenseele,  verstärkt  sich  —  Hilfswillen 
und  Furcht  zugleich  —  zur  spontanen  Instinkthandlung.  Dieses 
Mitleiden  in  Rußland  ist:  der  Sieg  der  Mütterlichkeit. 

Während,  wie  oben  geschildert,  der  Intellekt  der  russischen  Frau 
nach  oben  steigt,    wo  bisher  nur  der  Männer  Domäne  war,  senkt 
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sich  der  Mann  mit  dem  Mitleid  in  das  Reich  der  Frau.  „Zu  den 
Müttern."  Eine  organisch  starke  Bindung  der  Geschlechter  an- 
einander, vorbereitet  seit  langem  in  der  russischen  Kameradschaft- 
lichkeit, vollendet  sich  hier.  Sicherlich  hat  es  in  der  Weltgeschichte 
männliche  und  weibliche  Epochen  gegeben.  Man  vergegenwärtige 
sich  daraufhin  den  Byzantinismus  und  das  deutsche  Mittelalter  des 
Minnesangs  und  der  Marienverehrung.  Vielleicht  sind  diese  weib- 
lichen Epochen  nur  gewesen,  was  sie  uns  aus  der  Ferne  heute  schei- 
nen: Sieg  der  Form.  Vielleicht  wird  die  nächste  Geschichte  Ruß- 
lands die  erste  weibliche  Epoche  unter  dem  Zeichen  der  Mutter- 
schaft sein.  Eine  weibliche  Epoche,  die  hervorgeht  aus  den  fürchter- 
lichen Schrecken  einer  wilden,  nomadisch-barbarischen  Urprimi- 
tivität.  Eine  uns  noch  unfaßbare,  ganz  andere,  neue  Weltanschau- 
ung und  Lebensauffassung  müssen  ihren  Kindern  jene  Mütter  ver- 
erben, die  im  Hunger,  zwischen  Leben  und  Sterben  geboren  haben. 
„Hunger",  das  heißt:  Nichts,  Wegnahme  alles  Daseins.  Und  ich 
sah  im  Hungergebiet,  inmitten  Toter  und  Sterbender,  Frauen, 
hungernde  Frauen,  die  ihre  noch  ungeborene  Leibesfrucht  mit  einer 
Sorgfalt  durch  die  elendstarrenden  Straßen  trugen,  als  hüteten  sie 
im  Schoß  Glückskinder,  Segen  künftiger  goldener  Tage. 

In  einem  Spital  Südrußlands  starb  einer  Mutter  das  drei  Wochen 
alte  Kind.  Die  Augen,  mit  denen  diese  Bauersfrau  auf  die  kleine 
Leiche  blickte,  unablässig,  waren  die  seltsamsten,  die  ich  je  sah.  Sie 
waren  nicht  leer,  nicht  ausgetrocknet,  nicht  tränennaß,  sie  waren 
sanft  und  weich  wie  schwarzer  Samt,  lagen  ruhig  in  den  Höhlen, 
aber  es  fehlte  diesen  Augen  das,  was  wir  den  Blick  nennen.  Was 
diese  Augen  auch  ansahen  —  die  Kindesleiche  selbst  — ,  nichts  er- 
blickten sie,  nichts  war  der  Gegenstand,  den  sie  ergreifen  wollten. 
Diese  Augen,  nicht  tot,  sondern  lebens  warm,  hatten  keine  Beziehung 
zur  Umwelt  mehr,  nirgends  in  ihr  ein  Ziel  ihrer  Blicke.  Und  ich 
weiß  nun :  die  russische  Frau  als  im  Hunger  Empfangende  und  Ge- 
bärende ist  nicht  mehr  „von  dieser  Welt".  Ihre  mütterliche  Kraft 
zieht  sie  aus  der  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft  für  ihr  Kind, 
die  Kraft  zur  Arbeit  als  Frau  und  Kameradin  aus  der  Erinnerung 
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an  eine  glückliche  Vergangenheit.  Die  Gegenwart  ist  ihr  nichts: 
„Hunger."  Eine  Lücke,  ein  Vakuum,  ein  luftleerer  Raum,  Nieder- 
bruch, Libertinismus,  Bewegung. 

Noch  niemals,  soweit  wir  in  der  Geschichte  Europas  sehen  kön- 
nen, hat  sich  eine  so  radikale  Verschiebung  der  Zeitfolge  Vergangen- 
heit —  Gegenwart  —  Zukunft  um  den  sie  erlebenden  Menschen 
vollzogen  wie  jetzt  im  hungernden  bolschewistischen  Rußland.  Man 
sieht  Metaphysisches.  Mit  dem  Verschwinden  der  Generation  der 
Großväter,  das  habe  ich  zuvor  geschildert,  werden  zwei  Genera- 
tionen: Väter  und  Söhne  unmittelbar  aneinander  gerückt  zu  dem 
einzigen  Lebenszweck:  Gegenw-artskampf,  Gegenwartsarbeit.  Die 
Frauen  im  neuen  Rußland  aber  fassen  darüber  hinaus  die  Gegen- 
pole der  Zukunft  und  der  Vergangenheit  zusammen.  Sie,  die  Ge- 
bärenden, die  ewige,  lebendige  Bewegung  ununterbrochen  Fort- 
pflanzenden, immer  flüchtig  schon  neben  dem  beharrenden  Manne, 
haben  in  dieser  Gegenwart  keine  Statt.  Aber  die  Gegenwart  offen- 
bart ihnen  ein  letztes  großes  Geheimnis  als  Erlebnis.  Mutter  wer- 
den in  Rußland,  zwischen  Bolschewismus  und  Hunger,  das  heißt: 
angesichts  des  Todes  neues  Leben  hervorbringen,  aus  dem  Nichts 
heraus  das  einzig  Positive  schaffen:  neue  Menschen,  neues  Leben. 
Das  heißt  auch:  die  Anteilnahme  an  einer  ganzen  „modernen  Kul- 
tur" mit  allen  ihren  Schmerzen  und  Wonnen  radikal  aufgeben  zu- 
gunsten der  völligen  Hingabe  an  die  nackte  Primitivität  der  Urtriebe 
Zeugen  und  Gebären.  Das  Nomadenhafte  des  Weibes  ist:  Mutter- 
schaft. Die  große  Gebärerin  der  Völker  ist:  Urmutter  Asien. 

Man  weiß,  daß  der  russische  Kommunismus  unter  den  asiatischen 
Frauen  besonders  eifrig  arbeitet.  Getreu  seinem  Grundsatz,  über- 
all zunächst  die  Untersten,  die  Unterdrückten  aufzurichten.  Diese 
Tendenz  ist,  angewendet  auf  die  Frau  und  auf  den  Orient  und  auf 
die  Frau  des  Orients,  der  Ausdruck  eines  tiefen  Entwicklungsgeset- 
zes: mächtige  Quellen  organischer  Urkräfte  werden  erschlossen  und 
brechen  über  morbide  höchstausgeformte  Zivilisationen  los.  Am 
1.  April  1921  tagte  in  Moskau  die  erste  Allrussische  Konferenz  der 
Kommunistinnen  der  Ostvölker.  Wie  alle  diese  Kongresse  eine  De- 
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monstration.  Interessant  aber  ist  die  Tatsache,  daß  die  Mohamme- 
danischen Frauen  in  Ostrußland  —  Baschkirinnen,  Kirgisinnen, 
Tatarinnen  —  besonders  häufig  von  dem  Recht  Gebrauch  machen, 
als  Geschworene  bei  Volksgerichten  zu  fungieren.  Das  ist  ein  Ku- 
riosum,  ein  Paradoxon.  In  ein  paar  Jahren,  wenn  der  „Bolschewis- 
mus" mit  allen  seinen  Institutionen  verweht  sein  wird,  werden 
vielleicht  auch  diese  orientalischen  Richterinnen  wieder  verschwin- 
den. Aber,  es  bleibt  ein  großes  Symbol  —  Seitenstück  zu  dem 
Matriarchat  fernster  Urzeiten  — :  die  Frau,  die  Mutter,  die  Ge- 
bärende als  Richterin  über  eine  sterbende  Kulturepoche. 
Oder:  Rechtsprecherin  einer  neuen  ? 


iiimiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiriiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiimm 
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I  VIII.  KIND  j 

liiiiiiiiiiiiiiimmiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiifiiiiiiiiiiniiiiiii^ 

Wenn  vom  „proletarischen  Kind"  im  roten  Rußland  die  Rede 
ist,  dann  wird  Arthur  Holitscher  rührselig  wie  ein  alter  Hof- 
prediger der  Kaiserin  Augusta  Viktoria,  und  Max  Barthelhat  für  diesen 
Fall  eine  lyrische  Extraleier  zur  Verfügung.  Man  lese  das  Büchlein, 
das  in  Berlin,  am  Kurfürstendamm,  der  Malikverlag  herausgebracht 
hat:  ,, Sowjet-Rußland  und  seine  Kinder."  Darin  strömt  es  von 
eitel  Freude  über  das  neue  Kinderparadies,  gelegentliche  Rück- 
blicke auf  die  deutsche  Kinderhölle  fehlen  nicht.  In  Moskau  also, 
in  einem  Hotel  von  ehemals,  sieht  man,  durch  das  Schaufenster,  ein 
tadelloses  Säuglingsheim,  das  proletarische  Mütter  „gewissermaßen 
als  Reklame"  eingerichtet  haben.  Es  blitzt  alles  von  Sauberkeit, 
und  die  lustige  Portierfrau  der  Kommune  stellt  fest:  „Jetzt  funk- 
tioniert unsere  Organisation  so  gut,  daß  wir  uns  jede  meinetwegen 
noch  ein  Kind  anschaffen  können."  Fröhliche,  frische  Kinder,  die 
Indianer  spielen,  treffen  diese  Herren  Berichterstatter  überall. 
1600  Proletarierwaisen  sind  im  „Silberwalde"  bei  Moskau  unter- 
gebracht, in  112  Häusern,  mit  215  Lehrpersonen  und  150  Be- 
dienern. ,,Mit  Schauder,"  sagt  der  Besucher,  ,, denke  ich  an  die 
bürgerlichen  Waisenhäuser  in  Deutschland,"  und  er  versäumt 
nicht,  den  russischen  Kindern  zu  erzählen  „von  dem  Kampf  der 
deutschen  Arbeiter,  von  den  deutschen  Schulen  mit  ihren  Prügel- 
meistern, von  den  kommunistischen  Kindergruppen."  Diese  klei- 
nen russischen  Kinder  sind  nämlich  politisch  schon  überaus  reif. 
Daß  revolutionäre  Lieder,  die  Internationale  und  noch  eine  be- 
sondere Kinderinternationale  „aus  frischen  Kehlen"  überall  er- 
schallen, ist  selbstverständlich.  Aber  jeder  dieser  Herren  Bericht- 
erstatter trifft  auch  noch  immer  einen  kleinen  Klaviervirtuosen, 
der  herrliche  Variationen  der  Internationale  improvisiert,  auch 
ein  Wolgaliedchen  kommt  dabei  jedesmal  vor.   Und  dann  läßt  sich 
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Herr  Arthur  Holitscher  von  dem  dreizehnjährigen  Wunderknaben 
einen  politischen  Vortrag  halten,  daß  es  „die  Pflicht  der  deutschen 
Arbeiterschaft  sei,  die  Bourgeoisie  davonzujagen  und  von  der 
Staatsgewalt  Besitz  zu  ergreifen."  Grüße  an  „die  kommunistische 
Kinderschaft  Deutschlands"  werden  natürlich  allen  Besuchern  auf- 
getragen. Besonderes  Glück  aber  hat  der  Kinderfreund  Max  Bar- 
thel  gehabt.  In  der  Kinderkommune  in  Perm,  im  „Ameisenhaufen" 
leben  140  Knaben  und  Mädchen,  sie  schreiben  eine  eigene  Zeitung, 
sie  haben  naturwissenschaftliche,  technische,  literarische,  musika- 
lische, dramatische  Arbeitsgemeinschaften.  Ihr  selbstgewählter 
Präsident  ist  13  Jahre  alt.  Das  Abzeichen  der  kommunistischen 
Jugendinternationale,  das  Herr  Barthel  ihm  schenken  will,  lehnt  er 
als  Privateigentum  ab.  Auch  sonst  ist  er  ein  Genie;  er  hält  eine  Rede, 
so,  daß  der  russische  Genosse  Herrn  Barthel  „die  geistreichen  Rede- 
wendungen des  Knaben  nicht  verdeutschen  konnte."  Der  kleine 
Präsident  „erschien  uns  fabelhaft,  wenn  wir  an  unsere  Zwölf-  und 
Dreizehnjährigen  dachten."  Natürlich  wimmelt  es  in  diesen  Be- 
richten der  Kinderfreunde  von  „kleinen  entzückenden  Mädchen", 
„Virtuosen",  ,, kleinen  köstlichen  Kunstwerken",  „großen  Ent- 
deckergefühlen", ,, wunderbar  reiner  und  ungezwungener  Höflich- 
keit," „unnachahmlicher  Grazie,"  „kleinen  Meisterwetken"  —  die 
Courths-Mahler  hat  nicht  vergeblich  gewirkt.  Woher  die  wunder- 
baren Erfolge  der  bolschewistischen  Pädagogik  stammen,  ist  klar: 
„Die  Luft  der  Freiheit  weht  durch  Rußlands  Kinderheime.  Alt  und 
Jung,  Erzieher  und  Zöglinge,  sind  nur  Glieder  einer  Gemeinschaft, 
sind  Arbeits-  und  Spielkameraden,  fühlen  sich  als  Kinder  und  Er- 
bauer einer  lichteren  Zukunft."  Und  das  alles  ohne  irgendeinen 
Religions-  oder  Moralunterricht !  ruft  der  Kinderonkel  bewundernd 
aus.  „Das  religiöse  Bedürfnis  schwindet  dahin  in  dieser  gesunden, 
freiheitlichen  Umgebung,"  das  hat  er  bei  seinem  Nachmittags- 
besuch im  ,, Silberwald"  festgestellt. 

„Kinder  in  Kellerlöchern,  in  dumpfen  Bodenräumen,  auf  der 
Straße,  bei  der  Heimarbeit,  Kinder  ohne  Hemd  auf  dem  Leibe, 
ohne  warmes  Frühstück  in  die  Schule  geschickt,  Kinder  mit  Krätze 
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behaftet,  mit  eingefallenen  Backen,  weichen  Knochen,  gekrümmter 
Wirbelsäule,  Kinder  den  tödlichen  Keim  der  Tuberkulose  im  Leibe, 
das  ist  die  Wirklichkeit  des  „Jahrhunderts  des  Kindes"  in  der  kapi- 
talistischen Welt.  Anders  konnte  es  erst  werden,  als  die  arbeitende 
Klasse  die  Sorge  um  die  Erhaltung,  um  die  Erziehung,  um  die  Er- 
nährung des  jungen  Geschlechtes  in  ihre  eigenen  starken  Hände 
nahm."  So  heißt  es  in  dem  bolschewistischen  Bilderbuch  des  Malik- 
verlages.   Wir  wollen  sehen,  wie  es  anders  wurde. 

Fernab  von  den  Spuren  der  Herren  Barthel  und  Holitscher  lebt 
in  einem  Dorfe  Südrußlands  der  Knabe  Wladimir.  Er  ist  6  Jahre 
alt,  seine  Mutter  macht  bei  einem  Kulaken  Hofarbeit,  sein  Vater 
ist  tot.  Der  kleine  Wladimir  setzt  sich  morgens  in  das  Hoftor,  so  daß 
ihn  seine  Mutter  von  ihrer  Arbeit  her  immer  sehen  kann.  Er  spielt 
mit  Holzstücken  oder  Steinen,  ruhig,  ununterbrochen,  bis  zum  Mit- 
tag, dann  holt  ihn  seine  Mutter  zu  sich  imd  teilt  mit  ihm  das  Essen. 
Am  Nachmittag  geht  Wladimir  mit  in  die  Ställe,  die  Tennen,  Kam- 
mern, in  die  Küche.  Er  schaut  der  Mutter  bei  ihren  Hantierungen 
zu.  Niemals  stört  er  sie  durch  Schreien,  Fragen  oder  Tölpeleien. 
Immer  ist  er  still.  Wenn  man  zu  Abend  gegessen  hat,  geht  die  Mut- 
ter mit  ihrem  Jungen  heim,  in  die  Stube,  die  sie  in  der  Datscha 
ihrer  Eltern  hat.  Und  der  Tag  des  Knaben  Wladimir  ist  zu  Ende. 
Im  nächsten  Jahre  wird  er  wohl  in  die  Schule  gehen  müssen.  Dann 
kann  er  nur  noch  den  halben  Tag  bei  der  Mutter  sitzen.  Aber,  sagt 
sie,  das  wird  genügen.  Der  \^^adimir  hat  seiner  Mutter  bei  ihrer 
Arbeit  so  aufmerksam  zugeschaut,  daß  er  sie  selber  sofort  wird  aus- 
führen können,  sobald  er  die  Kräfte  hat.  So  mit  12,  13  Jahren 
würde  das  wohl  kommen.  Dann  soll  Wladimir  auf  den  Hof  zur 
Arbeit  beim  Kulaken.  Die  Mutter  freut  sich,  daß  es  ihrem  Jungen 
so  gut  geht,  er  braucht  nicht  zu  hungern,  ist  gesund,  wird  einst  ar- 
beiten können.  —  Ganz  einfach,  friedlich,  verläuft  die  Kindheit 
dieses  glücklichen,  viel  beneideten  Wladimir.  Wir  brauchen  aus 
dem  Leben  unserer  Arbeiterkinder  in  Deutschland  nur  alles  weg- 
zudenken, was  man  als  Elternhaus,  häusliche  Erziehung,  Heimstatt 
zu  bezeichnen  pflegt,  den  Kardinalbegriff  Arbeit  ein  paar  Jahre 
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weiter  in  die  Kindheit  hereinzuschieben,  und  wir  haben  den  Knaben 
Wladimir,  haben  das  Schicksal  Hunderttausender  russischer  Kinder. 
Das  war  in  dem  großen  Ostreiche  nie  anders.  Die  „Liquidierung 
des  Analphabetentums",  auf  die  sich  die  Bolschewisten  viel  zugute 
halten  können  (in  210000  Arbeitsgruppen  haben  2800000  An- 
alphabeten Lesen  und  Schreiben  gelernt),  bedeutet  nur  die  aller- 
erste Korrektur  an  einem  jahrhundertelang  vernachlässigten  Schul- 
wesen. Heute  gründet  man  in  Rußland  Kindergärten,  Arbeits- 
Gemeinschaftsschulen,  Einheitsschulen,  mit  dem  modernsten  pä- 
dagogischen Komfort,  mit  Speisung  und  Bekleidung.  Zunächst 
meist  nur  erst  auf  dem  Papier.  Denn  es  fehlt  natürlich  diesem 
Staate  zur  Verwirklichung  seines  Erziehungsprogramms  noch  an 
allem.  Die  paar  tausend  Anstalten,  die  man  mit  einer  bewunderns- 
werten Energie  eingerichtet  hat,  sind  in  sich  noch  so  verschieden, 
als  Ganzes  erst  eine  so  kleine  Teilerscheinung,  daß  von  einer  „neuen 
Schule"  in  Sowjetrußland  noch  nicht  gesprochen  werden  kann. 
Man  sieht  Schulen,  in  denen  der  freie  Geist  und  der  fröhliche  Eifer 
unserer  Landeserziehungsheime  lebendig  sind,  und  daneben  solche, 
bei  denen  man  sofort  den  Eindruck  hat,  der  alte  zaristische  Bakel- 
schwinger hat  nur  die  Firma  geändert.  Daß  Koedukation  und 
Arbeitsgemeinschaft  hier  in  dieser  Schule  des  an  seinem  Neubau 
arbeitenden  Rußland  organisch  und  natürlich  wirken,  ist  die  wich- 
tigste Erkenntnis,  die  man  mitnimmt.  Das  liegt  in  der  Tradition 
des  russischen  Schulwesens.  Eine  allgemeine  Anerkennung  des  Schul- 
zwanges als  einer  notwendigen  elementaren  Volksbildung,  eine 
volkstümliche  Lernschule  hat  es  dort  nie  gegeben.  Ganz  richtig 
verfahren  die  Bolschewisten,  wenn  sie  jetzt  versuchen,  diese  Schul- 
freudigkeit an  die  Massen  heranzubringen  von  dem  Begriffe  der 
alleinseligmachenden  Arbeit  her.  Die  Lesebücher  für  erwachsene 
Analphabeten  enthalten  Übungssätze  wie  „Um  besser  zu  leben, 
muß  mehr  hergestellt  werden.  Um  mehr  herzustellen,  müssen  wir 
mehr  wissen.  Bildung  ist  für  uns  kein  Aufwand,  sondern  eine  Not- 
wendigkeit." Alles  drängt  heute  in  Rußland  auf  eine  reine  Nütz- 
lichkeitsschule hin.    Für  die  westeuropäische  Lernschule  auf  eine 
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,,Bil<Jung"  hin  ist  hier  kein  Platz  mehr.  Wenn  Tausende  von  „Kur- 
santen" sich  heute,  schnell  noch  dazu,  eine  neue  „kommunistische 
Weltanschauung"  aneignen,  so  ist  das  nichts  anderes  als  die  alte, 
wohlbekannte  Parteischule. 

Das  russische  Kind  kennt  nur  eine  Autorität:  Arbeiten.  Um  zu 
essen,  um  zu  leben.  Die  Knaben  und  Mädchen  im  Hungergebiet 
können  ebenso  gut  Schwerstarbeiten,  wie  —  wenn  der  fürchterliche 
Hunger  da  ist  —  betrügen  und  stehlen.  Was  heißt  da  Ethik  und 
Sittlichkeit,  Gebot  und  Verbot  ?  Auf  den  kalten  Straßen  wimmern 
halbnackte  Elinder  herum,  verlassen  von  irgendwelchen  Eltern,  su- 
chen sie  den  Dreck  der  Gassen  nach  Eßbarem  durch,  würgen  gierig 
die  schmutzigsten  Abfallreste  herunter,  stürzen  sich  wie  die  Wilden 
selbst  auf  Pferdemist,  umschleichen  jeden  Verkaufsstand,  folgen 
weinend  und  schreiend  jedem,  der  noch  nicht  Lumpen  auf  dem 
Leibe  hat.  L^nd  dann  fallen  sie  eines  Tages  nieder,  wo  sie  gerade 
stehen.  Dein  Fuß  strauchelt  über  etwas  Graugrünes,  —  ein  Sack 
scheint  es  — ,  aber  du  entdeckst  entsetzt:  eine  Kinderleiche, 
Grün  angelaufen,  Nase  und  Mund  mit  geronnenem  Blut  verklebt, 
ein  dürres  Knochengestell  oder  ein  dick  aufgeblähter  Wulst.  Manch- 
mal auch  greift  nach  deinem  Fuß  ein  kleiner  dünner  Arm,  und  ein 
leises  Piepsen  verrät,  daß  dieses  Kind  noch  lebt.  Dann  wird  es  in 
eine  Sammelstelle  getragen.  In  ihren  Lumpen,  ohne  Wäsche,  ohne 
Kissen  liegen  da  auf  Pritschen  die  „Geretteten".  Jedesmal  findet 
man  Tote  in  einer  ganzen  Anzahl  dieser  Betten.  Ärztliche  Hilfe 
und  Nahrung  (ein  paar  hundert  Gramm  Brei  und  Brot)  kamen  hier 
zu  spät.  Was  noch  am  Leben  bleibt  von  diesen  Kindern  mit  Ge- 
sichtern von  zerknitterter  Pergamenthaut,  wird  später  überführt 
in  Spitäler,  Waisenhäuser,  Kinderheime.  Das  Entsetzlichste,  was 
man  sich  ausdenken  kann,  ist  ein  solches  Kinderhospital.  Was  oben 
der  bolschewistische  Kinderfreund  höhnisch  als  „kapitalistisches 
Jahrhundert  des  Kindes"  schilderte,  das  kann  er  im  Hungergebiet 
des  neuen  Sowjetrußland  wirklich  finden.  Tausendmal  schlimmer, 
scheußlicher,  bestialischer  noch,  zusammengedrängt  in  engem,  stin- 
kendem Raum.  Die  Internationale  Hilfsaktion  (Nansen,  Hoover)  hat 
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das  ganze  Hungerbiet  bis  weit  nach  Osten  hinein  zu  den  Baschkiren 
mit  Tausenden  von  Küchen  belegt.  Nach  dem  uns  von  den  „Kriegs- 
küchen" her  bekannten  Kartensystem  erhalten  da  täglich  mehrere 
hunderttausend  Menschen  ein  einfaches  kräftiges  Einheitsgericht. 
Wieviel  Hungerer  hierdurch  gerettet  werden,  ist  zahlenmäßig 
nicht  festzustellen.  Nach  den  neuesten  Zählungen  hungern  in  Ruß- 
land 33  Millionen  Menschen.  Meiner  Ansicht  nach  ist  davon  jeder 
sechste  eo  ipso  dem  Tode  geweiht,  etwas  über  5  Millionen  Menschen 
sterben  also  Hungers.  Sehen  wir  uns  nun  die  Geretteten  an.  Daß 
viele  von  diesen  Kindern  stets  Krüppel  und  Schwächliche  bleiben 
werden,  nimmt  man  als  Gewißheit  aus  jedem  Sammellager  und  Kin- 
derheim mit.  Dies  technische  Defizit  wird  in  der  Arbeitskraft  Ruß- 
lands keine  Rolle  spielen;  auch  als  Invaliden  der  Hungersnot  von 
1921  wird  man  jene  Krüppel  bald  vergessen.  Es  bleiben  tiefere 
Spuren.  Neben  mir  sitzen  zwei  gerettete  Hungerkinder.  Das  Mäd- 
chen Sonja  ist  10  Jahre  alt,  der  Bruder  Iwan  8  Jahre.  Wenn  ich  sie 
jetzt  frage,  was  sie  tuen,  dann  sagen  sie  „Wir  arbeiten".  Was  denkt 
Ihr?  —  An  den  weiten  Weg,  den  wir  zu  Euch  machten,  sagt  der 
Junge.  Und  das  Mädchen:  Warum  Gott  nicht  auch  Vater  und 
Mutter  gerettet  hat.  Dabei  legt  Sonja  den  Schreibstift  hin  und 
blickt  nachdenklich  zu  uns  herüber.  Iwan  klopft  ihr  auf  die  Schul- 
ter, sagt  unwillig  Nicht  doch,  Du!  Und  dann  „arbeiten"  sie  beide 
ruhig  weiter.  Sie  schreibt,  er  zeichnet;  das  ist  ihre  liebste  Beschäf- 
tigung. Ihre  Arbeit,  wie  sie  es  nennen.  Unkindlich  wie  dieser  Aus- 
druck ist  die  ganze  Haltung  dieser  beiden  kleinen  Menschen.  Sie 
sind  nämlich  die  Artigkeit  selber.  Man  läßt  ihnen  jede  Freiheit, 
niemals  sollen  sie  spüren,  daß  sie  hier  eine  mitleidige  Barmherzig- 
keit genießen.  Aber  ihr  Tageslauf  regelt  sich  von  selber  wie  ein 
Uhrwerk,  es  sind  die  stillsten,  die  saubersten,  die  pünktlichsten,  die 
bescheidensten,  die  eifrigsten  Kinder,  die  man  je  sah.  Dies  erklärt 
sich  daraus,  daß  die  Ordnung,  der  allein  diese  Geretteten  ihr  Leben 
verdanken,  einen  ungeheuren  Eindruck  auf  das  kindliche  Gemüt  ge- 
macht hatte.  Man  stelle  sich  vor:  Hunger  ist:  Chaos,  absolute  An- 
archie und  Desorganisation ;  Rettung  ist :  Sammelstelle,  Kinderheim, 
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strikteste  Organisation  und  Ordnung.  Dieser  Sieg  des  Systems,  der 
Organisierung,  Mechanisierung,  Militarisierung  ist  daher  ein  voll- 
kommener, weil  er  im  entscheidenden  Moment  zwischen  Sterben 
und  Leben  erfolgte,  weil  er  in  der  Erinnerung  immer  gleichbedeu- 
tend bleibt  mit  der  vitalen  Empfindung:  Dasein,  Leben,  wieder 
leben,  weiter  leben.  Nationalpsychologisch  bedeuten  diese  Hunger- 
kinder eine  neue  ungemein  schlagkräftige  Armee  für  das  Wirtschafts- 
leben, das  eine  bis  ins  Letzte  durchgeführte  straffe  Organisation  bis- 
her in  Rußland  noch  nicht  gehabt  hat. 

Wenn  ich  schon  darauf  hingewiesen  habe,  daß  im  neuen  Rußland 
die  beiden  Generationen  der  Eltern  und  der  Kinder  ganz  eng  bei- 
einander stehen  werden  in  der  Werktagsarbeit,  so  kann  hier  eine 
organische  Entwicklung  des  Hungerkindes  auf  diesen  Zustand  hin 
festgestellt  werden.  Diese  Kinder,  die  so  Furchtbares  erlebt  haben, 
werden  in  unserem  Sinne  gar  keine  Kinder  mehr  sein.  Unser  Kind 
ist  tabula  rasa.  Jenes  Hungerkind,  dessen  Erfahrungen  von  uns  ja 
fast  nie  einer  in  einem  langen  Leben  „sammelt",  kann  sich  nicht 
mehr  aus  einer  Neutralität  durch  irgendwelche  Eindrücke  zu  irgend- 
etwas „entwickeln".  Es  hat  die  stärksten  Eindrücke,  die  man  über- 
haupt haben  kann,  vorwegempfangen.  Es  ist  durch  diese  tausend 
schmerzhaften  Wundmale  psychisch  grundsätzlich  bestimmt.  Man 
wende  nicht  ein,  die  heute  Hungernden  seien  doch  nur  ein  Bruch- 
teil aller  Russen.  Sie  sind  in  Rußland  das  Salz  der  Erde.  Es  sind 
die  Bauern  und  Arbeiter  des  nährenden  Südens;  mehr  aber  noch: 
das  ganze  Ostreich  ist  heute  im  Zustande  des  Hungers  in  dem  Sinne, 
daß  aus  Entbehrung  und  Mangel,  aus  dem  Chaos,  aus  dem  Nichts 
heraus  Mittel  und  Wege  zu  einem  neuen  Leben  gesucht  werden. 
Unter  dem  Kapitel  „Kind"  begreife  ich  alles  das,  was  heute  in  Ruß- 
land heranwächst.  Ob  das  ein  kleiner  Mensch  ist  oder  eine  große 
Bewegung  der  Frömmigkeit  oder  ein  Solidaritätsgefühl,  ein  Natio- 
nalbewußtsein oder  eine  bolschewistische  Wirtschaftspolitik  —  über- 
all erschreckt  uns  zunächst  der  furchtbare  Ernst,  der  Menschen  und 
Werken  auf  der  jungen  Stirn  steht.  Ein  Lächeln  —  das  war  bisher 
immer  und  überall  das  Kennzeichen  jener  frohen  Freizeit,  in  der 
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man  zu  handeln  noch  nicht  verstand,  noch  nicht  wagte,  noch  niclit 
brauchte.  Was  soll  aus  den  Ländern  Europas  werden,  wenn  bei  ihrem 
Nachbarn  dies  Lächeln  ausstirbt  ? 

Einmal  ließ  sich  Sonja  erzählen,  wie  es  zu  der  Hungerkatastrophe 
gekommen  sei.  Wir  sagten  ihr,  durch  den  Krieg  und  durch  die  Ab- 
sperrung Rußlands  sei  die  Landwirtschaft  vernichtet  worden,  und 
dann  seien  Dürre  und  Mißernten  gekommen.  Da  fragte  Sonja: 
Wenn  der  böse  Zar  einen  Krieg  macht  und  böse  Menschen  sperren 
Rußland  ab,  weshalb  schickt  Gott  dann  die  Hungerstrafe  zu  uns? 
Wir  blieben,  ich  gestehe  es  ruhig,  die  Antwort  schuldig.  Vieles,  was 
uns  allen  festeste  Autorität  und  Tradition  war,  werden  diese  Hun- 
gerkinder vor  ihrer  grauenhaft  tiefen  Erfahrung  nicht  mehr  be- 
stehen lassen  können.  Diese  durch  den  Bolschewismus  und  den 
Hunger  entwurzelte  Generation  wird  ganz  traditionslos  sein.  Be- 
wegung, Arbeit,  Disziplin,  gegenseitige  Hilfe,  Organisation,  das  kön- 
nen ihr  große  Leitmotive  werden.  Die  Chancen  für  einen  organi- 
schen, unpolitischen  ,, Sozialismus"  sind  in  Europa  nie  so  günstig 
gewesen  wie  jetzt  in  Rußland.  Aber  dieser  Sozialismus  wird  etwas 
animalisch  Egoistisches  haben.  Das  Kind,  das  heute,  wenn  es  zum 
ersten  Male  in  der  Sammelstelle  gespeist  wird,  das  Stückchen  Brot 
mit  der  ganzen  Kraft  seiner  mageren  Hände  umschließt,  behält  die- 
sen eisernen  Griff,  den  nur  wenige  von  uns  vom  Felde  her  kennen. 
Fraß !  Fressen !  das  war  der  einzige  Trieb  dieses  ausgehöhlten  Front- 
soldaten. Millionen  von  Menschen  sind  heute  in  Rußland  wieder 
brutal  auf  den  nackten  Daseinstrieb  heruntergeschleudert  worden. 

Man  hat  hieraus  zunächst  eine  Tendenz  zu  allen  Realitäten  dieses 
Diesseits  abzuleiten.  Sonja  und  Iwan  haben  sich  überraschend 
schnell  bei  ihren  Pflegeeltern  „eingelebt".  Jede  Person  und  jeden 
Gegenstand  ihrer  Umgebung  ordnen  sie  richtig  in  ihr  Bewegungs- 
feld ein,  setzen  sie  in  Beziehung  zu  sich.  Man  kann  das  auf  das  ganze 
Schulsystem  des  Bolschewismus  übertragen:  Erziehung  für  die  Ar- 
beit in  der  Gegenwart.  Das  Zusammenleben  der  Kinder  ist  hier 
das  wesentliche,  der  Unterricht  ist  nichts  anderes  als  ein  Austausch 
von  Erfahrungen  und  das  gemeinsame  Suchen  neuer.  Wo  von  einem 
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Schulmeister  etwas  „gelehrt"  wird,  das  Schreiben  etwa,  wird  sofort 
das  Nützlichkeitsprinzip  plausibel  gemacht.  Wenn  diese  ganze  Ar- 
beitsschule einfach  entfiele,  bliebe  immer  noch  ihre  ältere  Schwester, 
ihr  Urbild:  die  Arbeit  des  Kindes  in  Haus,  Hof,  Fabrik.  Das  rus- 
sische Kind  wächst  heute  ohne  Schule  auf;  nicht  nur,  weil  die  Un- 
terrichtsanstalten im  bolschewistischen  Rußland  noch  sehr  dünn  ge- 
sät sind,  sondern  weil  keine  geistige  Tradition  da  ist,  aus  der  heraus 
dem  Aufwachsenden  eine  Lebensauffassung  und  Weltanschauung 
mitgegeben  werden  könnten. 

Das  russische  Kind  beginnt  heute  ab  ovo.  Was  gibt  ihm  die 
Hungermutter  mit  ?  Den  Glauben  an  Gott  und  seine  Weltordnung  ? 
Das  Bild  einer  schönen  Vergangenheit  ?  Die  Fata  morgana  einer 
glücklichen  Zukunft?  Wir  wissen  es  nicht.  Aber  das  Eine  gibt  sie 
ihm  bestimmt  mit :  die  Erinnerung  an  eine  fürchterliche  Gegenwart. 
Wir  müssen  uns  das  ganz  primitiv  vorstellen,  denn  ganz  primitiv 
ist  die  Reaktion  auf  alle  Schrecken  im  Rußland  von  heute:  Fliehen! 
Weglaufen!  Eine  ungeheuer  starke  Tendenz:  von  der  Gegenwart 
weg!  eine  allesumfassende  Bewegung  geht  durch  Rußland.  Flüch- 
tig, beweglich,  nomadenhaft  schweifend,  unstät  irrend  wird  die  neue 
russische  Generation  das  Aufruhrelement  im  alten  Europa  werden. 
Wenn  man  heute  überall  in  Rußland  die  entsetzlichen  Kinderzüge 
zu  den  Sammelstellen  pilgern  sieht,  so  ist  das  schon  ein  mattes  Sym- 
bol für  jene  große  Wanderschaft  alles  neuen  jungen  Russentums. 

Bewegung,  das  Ausspielen  der  motorischen  Nerven,  ist  nur  erst 
eine  Reaktion  des  nach  langer  Starrheit  wieder  erwachten  Körpers. 
Der  neue  Russe,  der  gerettete  junge,  wird  unter  uns  allen  auch  der- 
jenige sein,  der  grundsätzlich  auf  das  ,, Wesentliche"  gerichtet  ist. 
Aus  dem  Hunger  geboren  werden  und  aufwachsen  das  heißt:  die 
bitterste  vitale  Alternative  Essen  oder  Hungern  ?  Leben  oder  Ster- 
ben ?  als  Grunderfahrung  mitnehmen.  Hat  man  je  einem  Ge- 
schlecht so  unheimlich  deutlich  den  Zwang  zum  Wesentlichsten 
alles  Wesentlichen  aufgeprägt  ?  Bis  auf  den  Grund  aller  Erschei- 
nungen wird  das  Auge  dieses  Menschen  dringen,  der  seine  ersten 
bewußten  Blicke  aus  hohlen  Augen  in  die  Nahtstelle  von  Leben  und 
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Tod  hinabschickte.  Wenn  wir  noch  einmal  daran  denken,  daß  in 
Rußland  heute  alles,  aber  auch  schlechthin  alles  niedergebrochen 
ist,  daß  die  nächste  Generation  radikal  von  vorn  anfangen  muß,  sich 
alles  \\ieder2uschaffen  hat,  dann  ermißt  man,  was  der  Zwang  zum 
Wesentlichen  als  russisches  Gesamtprinzip  bedeuten  wird. 

Stärker  für  die  Arbeit  auf  dieser  Erde  ist  nie  eine  junge  Genera- 
tion herangewachsen  als  diese  russischen  Hungerkinder.  Vor  ihnen 
wird  zerstieben,  was,  ohne  wirkliche  Lebenskraft,  sich  heute  noch 
im  bolschewistischen  Rußland  als  Macht  und  Zwang  gebärdet. 
Keine  Sorge!  Die  Natur  selber  in  ihrer  unendlichen  Weisheit  hat 
durch  eine  „List  dar  Idee"  schon  die  Kräfte  geschaffen,  die  —  ohne 
jede  „Intervention",  ohne  die  patentierten  Völkerbeglücker  Eng- 
land und  Frankreich  —  Rußland  zur  Heimstätte  aller  Russen  machen 
werden.  Dies  neue  Rußland  wird  „amerikanischer"  sein  als  Amerika ; 
denn  dorthin  verpflanzten  hyperkiJtivierte,  „ausgekochte"  Euro- 
päer die  ,, letzten  Errungenschaften",  jahrhundertealte  ererbte  Er- 
fahrungen, hier  aber  beginnt  eine  neue  Generation,  gestählt  zwi- 
schen Leben  und  Tod,  atmend  nur  unter  dem  Zwange  zum  Wesent- 
lichen, ein  neues  Reich.  Absoluteste  Zweckmäßigkeit.  Das  ist  das 
neue  Rußland  für  den  Russen.  Was  wird  es  für  uns  sein  ?  Man  kann 
es  nicht  beschreiben.  Man  weiß  nur:  etwas  ganz  Großes.  Etwas 
Furchtbares. 

Dies  alles  spielt  auf  dieser  Erde.  Und  wenn  ich  an  Rußlands 
Hungernde  denke,  die  von  dieser  Erde  in  langen  unendlichen  Zügen 
ins  Nichts  hinüberwandern,  dann  endet  der  Kreislauf  meiner  Ge- 
danken immer  gerade  wieder  auf  dieser  Erde,  die  ich,  unter  dem 
starken  Willen  einer  neuen  Generation,  in  vollem  Leben  erblicke. 
Aber:  es  ist  doch,  irgendwie.  Metaphysisches  dabei,  mag  auch  meine 
Spekulation  immer  wieder  in  die  Eisengerüste  eines  Amerika-Ruß- 
land herabgezwungen  werden.  Ich  trete  an  das  Bett  von  Sonja  und 
Iwan.  Sie  schlafen  ruhig,  Hand  in  Hand,  wie  stets.  Stark  atmen 
die  kräftigen  Körper.  Als  ich  sie  zum  ersten  Male  sah,  waren  es 
zerfressene  Knochenbündel,  nicht  ähnlich  irgend  einem  Mensch- 
lichen, für  tot  erklärt.  Es  ist  doch,  irgendwie.  Metaphysisches  dabei. 

109 


iiiniiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiu 

INHALT 

HUNGER  IN  RUSSLAND,  SEITE  3  /  BODEN,  SEITE  16  / 

BAUER,  SEITE  28  /ARBEITER,  SEITE  47  /  SOLDAT, 

SEITE  61  /  GREIS,  SEITE  73.  /  MUTTER,  SEITE  86  / 

KIND,  SEITE  100 


DRUCK  VON  OSCAR  BRANDSTETTER  IN  LEIPZIG 
lllllllllllllllllllilllllllltllMllllllllllillllllillllllllllllllllllilllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllilllllllllllllltlllli 


EUGEN  DIEDERICHS  VERLAG   IN  JENA 

ERDKRAFT 

Eindrücke    aus    dem    Osten 

Herausgegeben   von   A.  H.  K  o  b  e  r 

Es  ist  eine  Art  kosmisches  Gesetz,  daß  wie  zur  Zeit  der  Perserkriege  oder  Mongolenhorden  gewisse 
Erdkräfte  Asiens,  sei  es  im  Menschen,  sei  es  in  Ideen  sich  immer  wieder  nach  Eiiropa  zu  auf  den 
Marsch  machen  und  hier,  dem  Polaritätsgesetz  folgend,  Neues  entstehen  lassen,  wie  es  auch  heute 
uns  ztmi  Erlebnis  wird.  Um  diese  Erdkräfte  an  ihrer  Verwurzelungsstätte  zu  erforschen,  reist  der 
Herausgeber  der  geplanten  Sammlung,  deren  erster  Band  hiermit  vorliegt,  im  Auftrage  mehrerer 
großer  deutscher  Zeitimgen  nach  Asien.  Seine  publizistische  Aufgabe  erblickt  er  darin,  den  Deut- 
schen aus  der  Feme  immer  wieder  zu  zeigen,  wie  sie  sich  im  Zusammenhange  der  Völker  ausnehmen, 
den  Blick  der  Menge  allmählich  von  den  Tagesinteressen  abzulösen  und  auf  große  Ideen  hinzu- 
lenken, Schlagwort  und  Phrase  durch  Gegenständlichkeit  und  Tatsachen  zu  überwinden.  Als  einer 
der  Arzte  unserer  Generation  möchte  er  durch  diese  Rdsebllder  aus  Asien  —  seelisch-religiöse 
Tagesberichte  und  Kulturschilderungen  —  vom  bunten  Alltag,  vom  heute  dort  rauschenden  Leben 
Brücken  schlagen  zu  dem  religiösen  Bewußtsein  jener  Völker,  das  dem  tastenden  Suchen  unserer 
gärenden  Zeit  Halt  und  Vertiefung  zu  geben  vermag. 

In  kurzen  Zwischenräumen  werden  die  nächsten 
Bände  erscheinen,  die  die  folgenden  Gebiete  behandeln: 
BALKAN  /  KAUKASIEN  /  ARMENIEN  /  GEOR- 
GIEN /  PERSIEN  /  PALASTINA  /  AFGHANISTAN 

PAWEL  KOPAL,  DAS  SLAWENTUM  UND  DER 

DEUTSCHE  GEIST.  Problem  einer  Weltkultur  auf  Grund- 
lage des  religiösen  Idealismus. 

Deutsche  Rundschau:  Das  schon  vor  dem  Kriege  beendete,  aber  erst  jetzt  erschienene  Buch 
Kopals,  das  das  religiöse  Leben  in  der  christlich-orientalischen  Welt  zum  Ausgangspunkt  seiner 
Gedankengänge  nimmt,  gewinnt  gerade  im  Lichte  der  seither  erfolgten  Umwälzungen  auch  für 
weitere  Kreise  eine  erhöhte  Bedeutung.  Denn  abgesehen  von  der  neuen  politischen  Rolle  des 
Slawentunas  liefert  diese  gehaltvolle,  in  festumrissenen  ethisch-religiösen  Richtlinien  sich  bewegende 
.\rbeit  den  überraschenden  Beweis,  daß  die  russische  Frömmigkeit  und  der  russische  Bolschewis- 
mus in  ihrer  Eigenart  der  gleichen  rassenpsycbologischen  Wurzel  entstammen  und  auch  analoge 
Ziele  verfolgen.  Das  Streben  zum  Allmenschentum,  das  Motiv  der  Liebe  zur  gesamten  Menschheit, 
bildet  nach  Kopal  den  wesentlichen  Zug  der  russischen  Religiosität,  der  auch  in  der  Literatur  und 
Philosophie  stets  zutage  tritt.  Und  dieses  , .Motiv  der  Allheit"  soll  der  Sauerteig  werden,  der  die 
abendländische  Kulturwelt  beleben  und  neu  verjüngen  muß,  jene  Kulturgemeinschaft,  die  von  den 
Evangelien  durch  die  Reformation  und  Renaissance  bis  zu  Kant  und  Fichte  sich  die  Entwicklung 
einer  freien  sittlichen  Persönlichkeit  zum  Ziele  gesetzt  hatte,  aber  das  Motiv  der  sozialen  Liebe 
allzusehr  verblassen  ließ. 

Der  Friede,  Wien:  Die  bedeutende  gnmdlegende  Schrift  analysiert  die  Zusammenhänge  und 
den  Aufbau  aller  sittlichen  und  künstlerischen  Erscheinungen  der  Kulturvölker  und  gelangt  zu 
Ergebnissen,  deren  richtiges  Erkennen  das  geistige  Antlitz  Europas  wie  mit  einem  Blitzlicht  erhellt. 
Kopals  Problemstellung  ist  so  umfassend  geraten,  daß  sie  nicht  nur  den  Ideengehalt  der  Kultur- 
menschheit auf  Grundlage  des  Christentums  mit  all  seinen  Möglichkeiten  umreißt,  sondern  zu  einer 
eigenen  Philosophie  wird,  deren  sich  durchsetzende  Erkenntnis  berufen  sein  könnte,  das  künftige 
Schicksal  der  europäischen  Völker  dauernd  zu  bestimmen.  Sein  Buch  bedeutet  zugleich  eine  Kampfan- 
sage gegen  die  materialistische  Geschichtsforschung,  gegen  den  verflachenden,  dogmatisch  begrenzten 
Zivilisationsdurst  des  jetzt  so  erstarkten  Demokratismus,  der  eine  Scheidung  der  west-  und  osteuro- 
päischen Kulturen  sich  anmaßt  und  von  einer  höheren  Einheit  der  beiden  Kreise  nichts  wissen  will. 


EUGEN  DIEDERICHS  VERLAG  IN  JENA 
ALFONS  PAQUET,  IM  KOMMUNISTISCHEN 

RUSSLAND.    Briefe  aus  Moskau.     8.  Tausend. 

Die  Bücherhalle :  Paquet  hat  fünf  Monate  im  kommunistischen  Rußland  gelebt  und  eine  Menge 
politisch  wichtiger  Ereignisse  —  wie  die  Ermordung  des  deutschen  Gesandten  Graf  Mirbacb  —  in 
unmittelbarer  Nähe  miterlebt,  hat  an  den  historisch  bedeutsamen  allrussischen  Rätekongressen 
im  Jahre  1918  teilgenommen  und  ist  mit  führenden  Persönlichkeiten  Sowejtrußlands  in  persönliche 
Berührung  gekommen.  Paquet  ist  weder  Parteigänger  noch  Gegner  der  Bolschewisten,  er  studiert 
das  kommunistische  Rußland  als  Soziologe,  wie  der  Naturforscher  die  Gegenstände  und  Vorgänge 
der  Natur  studiert,  ohne  Leidenschaft  und  Voreingenommenheit,  wenn  auch  mit  tiefer  Teilnahme 
an  den  Geschicken  des  Menschengeschlechts.  Da  ergibt  sich:  eine  Menge  von  Einzelheiten,  die  den 
an  den  westeuropäischen  Lebensstil  gewöhnten  Leser  oft  erschauern  und  erstarren  machen,  wenig 
unmittelbar  Erfreuliches  und  Trostvolles.  Und  im  Ganzen  doch:  der  Eindruck  einer  unaufhalt- 
baren Weltwende,  des  notwendigen  Unterganges  einer  Gesellschaft  und  einer  Kultur,  die  noch 
manche  unmittelbar  sympathischen  Einzelzüge,  manchen  menschlich  wertvollen  Träger  hat,  der 
aber  die  inneren  Stützen  weggebrochen  sind.  Dieser  Eindruck  des  Unvermeidlichen  und  historisch 
Notwendigen  läßt  dann  im  Bewußtsein  des  Lesers,  der  dem  Buche  innerlich  gewachsen  ist,  das 
Gewicht  der  vielen  furchtbaren  Einzelheiten  zurücktreten.  Das  Künstlertum  Paquets,  die  Lebendig- 
keit und  Anschaulichkeit  seines  Stils  zv^ingen  den  Leser  zum  Miterleben  und  zum  Sichauseinander- 
setzen mit  dem  Erlebten  und  als  wahr  Empfundenen. 

Kunstwart:  Von  allen  Augenzeugen  schätzen  wir  Alfons  Paquet  am  höchsten.  Seine  Moskauer 
Briefe  haben  eine  Anschaulichkeit,  eine  Lebhaftigkeit,  eine  Olfensinnigkeit,  die  sie  neben  die  besten 
Augenzeugenberichte  aller  Zeiten  stellt.  Sie  sind  überdies  tendenzfrei,  inbaltreich,  menschlich  im 
vollkommensten  Siim. 

HARALD  VON  HOERSCHELMANN,  PERSON 

UND  GEMEINSCHAFT.  Die  Grundprobleme  des  Bolsche- 
wismus.   3.  Tausend. 

Der  Tag:  Ein  Werk  aus  dem  Gedankenguß.  Hoerschelmann  stellt  den  Bolschewismus  mit  sozial- 
philosophischen Erörterungen  von  erstaunlicher  Straffung  mitten  hinein  in  den  Fluß  geschicht- 
lichen Geschehens.  Die  im  Bolschewismus  zxmi  Ausdruck  kommenden  wirtschaftlichen  Probleme 
sind  mit  einer  Tiefgründigkeit  gefaßt,  daß  man  von  einer  ,, tellurischen  Auffassung"  reden  möchte. 
Wie  kein  anderer  geht  er  soziologisch  in  die  Tiefe  bei  seiner  gedanklichen  Schürf  arbeit.  Er  erhofft 
Rettung  aus  der  Not  unserer  Zeit  von  einer  Verpersönlichung  der  menschlichen  Beziehungen, 
unter  Niederlegung  und  Oberwindung  der  demokratischen  Schematisierung,  die  auf  dem  ,, Prinzip 
der  großen  Zahl"  beruht.  Das  Buch  ist  das  feinste,  was  in  deutscher  Sprache  über  den  Rätege- 
danken geschrieben  wurde.  Dr.  E.  Jenny 

Deutsche  Rundschau:  Trotzdem  ich  die  Literatur  über  den  Bolschewismus  mit  größter  Auf- 
merksamkeit verfolgt  habe,  kenne  ich  kaum  eine  Veröffentlichung,  die  sich  mit  Harald  von  Hoerschel- 
manns  Buch  ebenbürtig  messen  kann.  Er  scheint  mir  der  einzige  zu  sein,  der  die  geistigen  V'oraus- 
Setzungen  und  die  treibenden  seelischen  Kräfte  bis  in  ihre  letzten  Wurzeln  verfolgt  und  erkannt 
hat.  Eine  nicht  gewöhnliche  Schärfe  und  Klarheit  des  Denkens  und  Urteils,  die  an  ungern  ge- 
öffneten Pforten  nicht  scheu  vorüberschleichen,  befähigen  ihn,  aus  einer  starken,  sicheren  Geistig- 
keit heraus  das  Problem  In  seiner  furchtbaren  Gestalt  aufzuzeigen. 

PAUL  ELTZBACHER,  DER  BOLSCHEWISMUS 
UND  DIE  DEUTSCHE  ZUKUNFT.    lo.Tausend. 

Bücherhalle:  Eltzbacher  kommt  zu  dem  Schluß:  daß  die  , .westliche  Orientierung"  auf  jeden 
Fall  eine  dauernde  wirtschaftliche  Versklavung  bedeuten  werde ,  ohne  irgendeine  Aussicht,  jemals 
wieder  frei  atmen  zu  können;  die  , .östliche  Orientierung"  dagegen  werde  uns  aul3enpolitisch  wieder 
zu  einer  sich  selbst  die  Gesetze  ihres  Handelns  gebenden  Weltmacht  erheben;  in  der  inneren  Politik 
aber  werde  das  Experiment  einer  radikalen  Sozialisienmg  des  deutschen  \V  irtschaftslebens  auch 
bei  einem  Mißerfolg  eine  Klärung  der  Probleme  bringen,  bei  einem  Erfolg  aber  durch  die  von 
den  Sozialisten  erhoffte  Verwirklichung  der  Harmonie  der  sozialen  Interessen  eine  Lösung  und 
.\ufhebung  der  sozialen  Frage  überhaupt  bedeuten. 
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